1844. ANNALEN No. 6. 
DER PHYSIK UND CHEMIE, 


BAND LXI. 


I. Ueber. Schwingungen unter der Einwirkung 
veränderlicher Kräfte; 


gon August Seebeck. 


sole 
old) Man denke sich eine Masse M, welche, wenn 
sie um die Länge z von ihrem Orte entfernt worden ist, 
durch eine Kraft — Er nach demselben zurückgeführt 
wird. E sey constant, so dafs die Kraft der jedesmali- 
gen Ablenkung proportional ist, und Elasticitét als die 
Ursache derselben angesehen werden kann. Ist nun das 
Gleichgewicht gestört worden, dadurch dafs man jener 
Masse eine gewisse Ablenkung und Geschwindigkeit .er- 
theilt hat, so hat man zur Bestimmung der entstehenden 
Bewegung: dash gs basdela 
Basi vi tia olisditod 
und hieraus: an ni ale ,ast 


sin 


wo z die Ablenkung zur Zeit ¢ bedeutet, und die Con- 
stanten @ und r durch die ursprüngliche Störung des 


E 
Gleichgewichts bestimmt sind, Schreibt man n? für MH 


so ist: 

re sin(nt+r), 
wo n die Anzahl der Schwingungen in der Zeit 27 be- 
zeichnet. — Diefs ist bekannt. 

2) Ich werde jetzt untersuchen, wie die Schwin- 
gungen abgeändert werden, erstens unter dem Einflusse 
des Luftwiderstandes, also einer Kraft, welche von der 
Geschwindigkeit des schwingenden Körpers abhängt, und 
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zweitens unter dem gleichzeitigen Einflusse einer verän- 
derlichen Kraft, welche eine Funetion der Zeit ist. Diefs 
leidet Anwendung auf das Mitténen. Der Einfachheit 
wegen bleibe ich bei der bereits angegebenen Beschaf- 
 fenheit des schwingenden Körpers stehen, obgleich die- 
selbe der Natur unserer tönenden Körper nur zum Theil 
entspricht. Es wird also angenommen, dafs nicht die 
Theile der Masse M sich in einer relativen Bewegung 
gegen einander befinden, sondern die ganze, absolut 
feste Masse durch eine aufser ihr liegende, der Ablen- 
kung proportionale Kraft in Schwingung erhalten werde. 


I. Einflufs des Luftwiderstandes auf die Schwingungen. 


3) Der schwingende Körper werde in Form einer 
ebenen Platte gedacht, deren Oberfläche auf jeder Seite 
=f sey; die Bewegung sey rechtwinklig gegen diese 
Oberflächen. 

Man pflegt sich den Luftwiderstand dadurch ent- 
stehend zu denken, dafs der bewegte Körper immer neue 
Lufttheile mit in Bewegung setzen mufs. Die hierauf 
verwandte Kraft kann bei so geringen Geschwindigkei- 
ten, als in unserem Falle anzunehmen sind, dem Qua- 
drate der Geschwindigkeit proportional gesetzt werden, 


ofe* 
und ist in hinreichender Annäherung ‚mo y das 


Gewicht einer Maafseinheit Luft, » die Geschwindigkeit 
des Körpers, und o einen Erfahrungscoéfticienten bezeich- 
net, welcher für eine Platte nahe =1 angegeben wird. 

Es ist aber in unserem Falle diese Kraft nur klein 
im Vergleiche zu einem zweiten Einflusse, welchen die 
Anwesenheit der Luft bedingt. Der schwingende Kör- 
per erzeugt nämlich vor sich eine Verdichtungswelle, hin- 
ter sich eine Verdünnungswelle, und ist demzufolge einem 
ungleichen Drucke von den beiden Seiten her ausgesetzt. 
Der Untersebied dieser Druckkräfte ist als eine Kraft an- 
zusehen, welche der Bewegung entgegenwirkt. Ihre Gröfse 


kann folgendermafsen bestimmt werden. 
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_ Aus der Theorie der Fortpflanzung des Schalles 
weifs man, dafs in der Welle die Aenderung der Dich- 


tigkeit der Luft für sehr kleine Schwingungen =— ist, 
c 


wenn v die Geschwindigkeit des Lufttheilchens und c 
die Fortpflanzungsgeschwindigkeit des Schalles bezeich- 
net. Da aber die mit der Platte in Berührung stehen- 
den Lufttheilehen dieselbe Geschwindigkeit haben müs- 
sen, wie diese selbst, so ist ¢ nichts Anderes, als die 
Geschwindigkeit der schwingenden Platte. Bezeichnet 
daher 3 den Druck der Luft auf eine Flächeneinheit im 
Zustande der Ruhe, so wird im Zustande der Schwin- 
gung auf die vordere Seite der Platte der Druck 


Bf (1 +2) 


und auf die hintere Seite Br(1— 2) ausgeübt, und 


der Unterschied beider giebt die der Bewegung entge- 
gengesetzte Kraft —2Bf-. 

Dieser Werth ist aber sehr viel gröfser, als der obige 
er da v nur klein ist — er bleibt, selbst wenn v 


8 
den Werth von 1 Fufs erreicht, noch ungefähr 1600 
Mal gröfser — und man kann daher den letzteren un- 
bedenklich vernachlässigen, und die von der Luft aus- 


geübte Kraft =—2Bf” setzen. 


4) Es wirkt also zur Zeit ¢ aufser der Kraft — Er 
noch die so eben bezeichnete Kraft, und man hat daher: 


d’r 2Bfv 
dt? c 
cod (é 
oder, wenn man zur Abkiirzung ; 

E nnd Bf _, f (1) 
Idası ben Me 
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und für ¢ seinen Werth — schrei bt: 
dt 


d’ xr+2bdrditn? rdi?=—0. 


Das vollständige Integral dieser Gleichung ist: ar 
an 


Ist r'reell, d.h. 5? <n?, ein Fall, der hier allein in 
Betracht gezogen zu werden braucht, so giebt diefs: 


C’cosrt+D' sin rt} 
wo die Constanten C’ und D' durch die ursprüngliche 
Störung bestimmt werden. Ist zur Zeit /=0, z=0 und 
=a, so wird C'’=0, D’=a, und man erhält: 
—bt 

oe « (8) 
Die Amplitude, ursprünglich «, nimmt also in geometri- 
scher Progression ab, wenn die Zeit arithmetisch zunimmt; 
z. B. von einer Schwingung zur andern. Es ist ferner 
die Schwingungsmenge r= n? —b? kleiner, als im lee- 
ren Raume. Beide Einflüsse sind um so beträchtli- 


B , 
cher, je grölser b=, also besonders je gröfser und 


leichter die Platte ist, bei einerlei x. Auch Druck und 
Temperatur der Luft (ersterer wegen B, letzterer wegen 
c) kommen für die Gröfse jener Einflüsse in Betracht, 
welche um so stärker werden, je gröfser der Luftdruck 
und je niedriger die Temperatur. 


IL Schwingungen unter Einwirkung einer von der Zeit 
abhängigen Kraft, 

5) Es bezeichne V den veränderlichen oder auch 

 constanten Werth einer von der Bewegung unabhängi- 

gen Kraft, welche von einem gewissen Zeitpunkte an 


_ fortwährend auf die Masse M wirkt, und zwar recht 
want “or 
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winklig gegen. die Platte. Aufserdem bleibe die Elasti- 
cität —Er und der Luftwiderstand —2Bf-, wie bis- 


her, so ist: G 
d!r Er 2Bf 
dt? M Mc "M’ 
oder mit Beibehaltung der vorigen Abkürzungen: - <> 
Hieraus ergiebt sich : 


» 
Vat 
=? Mr Vv—1 - 
(4) 


Die Kraft V ist eine Function der Zeit; wird sie durch 
eine Sinusreihe dargestellt, so kann die Integration voll- 
zogen werden. 


6) Es sey zunächst: 
V=Acos(mi-+r), 
so erhält man aus der Gleichung (4): en (ie 
A (n? —m* 
Setzt man zur Abkiirzung: 
MV 
und 2 2 ) he 
=lang(@—r)....... (6) 


so wird: 
kur N 
v r=asin(mt+0)-e Ce" 
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Zur Bestimmung der Constanten C und D hat man, wenn 

t von dem Zeitpunkte an gerechnet wird, wo die Platte 
_ zuerst von der Kraft V getroffen wird, und wenn jene 
noch keine Bewegung hatte, fiir ?=0 sowohl 
zr=0 als o=0, : 


= 


6+(b+rV —1) sin 


und folglich: hoary! 4 
| z—=e sin(mi+-6) 


> 


—bt 
—e a 


sin rt—+-sin 0 cos ri 


7) Ist allgemeiner: 
V= 


8) 


+ A, cos(m,t+0,)+.. 

N so erhält man auf dieselbe Weise: 

sinrt 


COS cos O, +...) 


+(a,-+a, sind, +a, sin0,+...)cosrt 
Me 
Mn? E 
aus den entsprechenden 4 und m nach den Gleichun- 
gen (5) und (6) bestimmt werden. Bezeichnet man die 
Sinus- und Cosinussummen durch das Summenzeichen, 
so ist: 


und die übrigen @, so wie die 0 


Ta, + Za sin(mi+6) 
ett ba tbs . 
— sinrt 
r (9) 


+(a,+Sasin@)cosrt 


8) Ist die Kraft / constant; so hat wan nur 4,=4, 
| 


Zu 


E | 
| 
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=A,:..=0 zu setzen, so dais V= 4, wird. Alsdann 
wird: wH N Gov 


o 
t= E +e E cos rt. 
Diefs bezeichnet eine schwingende Bewegung von der 
Schwingungsmenge r= n? — 6’, wie in $. 4; die Am- 


plitude, anfangs =%. vermindert sich in demselben 


Maafse wie dort vermöge des Factors e?*; das con- 
stante Glied aber zeigt an, dafs die Gleichgewichtslage, 
welche die Mitte der Schwingungsbahn bildet, durch die 


0 


Wirkung der constanten Kraft um die Lange a von der 


ursprünglichen Gleichgewichtslage entfernt ist. Es un- 
terscheiden sich also die Schwingungen der Platte unter 
Einwirkung einer constanten Kraft von denen, welche 
durch blofses Anstofsen hervorgerufen werden, nur durch 
diese Verlegung des Gleichgewichtsortes '). 

9) Findet während der Einwirkung der veränderli- 
chen Kraft V kein Luftwiderstand statt, so hat man in 
der Gleichung (9) 5=0 zu setzen, wodurch: 


A, Samsint 
Sa cos (mi+r) sin nt 
bailed ene brow 


Das erste Glied dieses Werthes von z ist constant, und 
zeigt, wie im vorhergehenden $ nur eine veränderte 
Gleichgewichtslage der Platte an. Das zweite Glied ist 
aus Gliedern zusammengesetzt, welche, einzeln genom- 
men, periodisch wiederkehrende Werthe haben, überein- 


1) Für Saiten, welche unter der Einwirkung constanter Kräfte stehen, 
ist Duhamel zu einem ähnlichen Resultat gelangt. (/Institut, 


1839, p. 386; 1840, » 190.) 
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stimmend mit der Periode der entsprechenden Glieder 
von V. Hat die Kraft V selbst überhaupt eine Periode, 
d. h. sind die m commensurabel, so ist das Glied 

>a cos(mi+r) 
von derselben Periode, nämlich 22 dividirt durch das 


gemeinsame Maafs der m. Die beiden letzten Glieder 


des Werthes von z bezeichnen eine Bewegung von der 
. 22 
Form Asin(nt-+Öö), also von der Periode ts welche 


der Platte selbst, vermöge ihrer eigenen Schwingungs- 
menge n, bei freien Schwingungen zukommt. Hieraus er- 
giebt sich Folgendes: Die Bewegung der Platte unter 


Einwirkung einer periodischen Kraft ohne Luftwiderstand 


ist zusammengeselzt aus zwei Perioden, deren eine mit 


der der Kraft, die andere mit der der eignen freien 


Schwingungen der Platte übereinstimmt. 
10) Dasselbe gilt auch für die Schwingungen der 


Platte bei Luftwiderstand angenähert in so weit, als man 


. . —bt 
während einer nicht zu langen Zeit den Factor e 


als constant betrachten darf; nur ist in diesem Falle die letz- 
4 
tere Periode —, d. h. diejenige, welche den Schwin- 


gungen der Platte ir Zuft zukommt, da das letzte Glied 


der Gleichung (9) unter die Form e 3sin(rt+8) 
gebracht werden kann. Indem aber dieses Glied bestän- 
dig abnimmt und endlich unmerklich wird, geht die Be- 
wegung zuletzt (streng genommen nach unendlich langer 
Zeit) in eine Periode über, welche mit der der Kraft 
zusammenfällt. 

11) Ist Y=Acos(mi-++-r) und m von n wenig 
verschieden, so werden, wenn kein Luftwiderstand wirkt, 
die beiden genannten Bewegungen sehr stark und von 
nahe gleicher Stärke, und bilden, da ihre Perioden wenig 
verschieden sind, zusammen eine abwechselnd zu- und 
abnehmende Schwingungsbewegung, vergleichbar jener, 
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welche ein Lufttheilchen bei den bekannten Stöfsen ma- 
chen mufs. Aehnliches gilt, wenn V durch die Glei- 
chung (8) vorgestellt wird, und einige der m wenig;von 
n verschieden sind. Auch bei Luftwiderstand, wenn der- 
selbe sehr gering im Vergleich zu der Kraft ist, findet 
anfangs nahe dasselbe statt. 

ai 


- III. Anwendung auf das Mittönen. 


12) Wenn von einem tönenden Körper, dessen 
Schwingungen unabhängig von denen der Platte sind, ein 
Wellenzug ausgeht und gegen die Platte trifft, so theilt 
er ihr durch den auf sie ausgeübten Druck eine Bewe- 
gung mit. Um diesen Druck zu bestimmen, sey u die 
Geschwindigkeit der auf einer Wellenfläche liegenden 
Punkte an irgend einer Stelle des Wellenzuges, so dafs 


der Druck an dieser Stelle =B(i+*) ist. Denkt man 


sich, die Welle treffe an dieser Stelle gegen eine abso- 
lut feste Fläche, welche senkrecht gegen die Fortpflan- 
zungsrichtung steht, so wird, wegen der Zurückwer- 
fung, die Dichtigkeitsinderung doppelt so grofs, und der 
2u 
Druck =B(1+2"), Denkt man sich nun anstatt je- 
ner Fläche die Platte gesetzt, so würde diese, wenn sie 
ruht, von der der Welle zugekehrten Seite den Druck 


Bs(1+="), und von der andern Seite, wo sie von 


der Welle nicht getroffen wird, den Druck Bf erlei- 
den. ‚Bewegt sich aber die Platte mit der Geschwindig- 
keit ¢, so kommt nach §. 3 auf der ersteren Seite noch 


der Druck — Bf und auf der letzteren +Bf- dem 
Vorigen gemäfs hinzu, so dafs die Platte auf der einen 


Seite durch Br(ı+”- _ *). auf der andern durch 
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4 Bf (1+2) g gedrückt wird, und als Unterschied beider 
bleibt: 


Luftwiderstand in Rechnung gebracht; man hat daher, 


he §. 5 ist das zweite Glied dieses Ausdrucks bereits als 
r um das Ergebnifs jenes §. auf den vorliegenden Fall 
anzuwenden: 
zu setzen. — Auch hier würde nach der gewöhnlichen 
Zu Theorie des Stofses, welchen ein Luftstrom gegen eine 
2 
Fläche äusübt, ein Werth oes in Rechnung kommen, 
2 welcher aber aus denselben Griinden, wie vorhin, beim 
= _ Luftwiderstande ($. 3), zu vernachlässigen ist. 
2 oe 13) Jetzt werde zuvörderst u=am cos (mi-+-T) an- 
4 genommen, so dafs die Schwingungsmenge des einwirken- 
den Tones in der Zeit 27, =m und die Amplitude =a 


ist; alsdann kann die Bewegung nach §. 6 bestimmt wer- 


den, indem man statt den Werth 2bam 
Vz 
setzt, wodurch: 

2bam 


TV + 
welcher Werth von « in die Gleichung (7) einzusetzen 
ist. Das erste Glied dieser Gleichung (7) bezeichnet 
jetzt eine Bewegung von der Periode des ursprünglich 
tönenden Körpers, das zweite, abgesehen von dem Factor 


e®, eine Bewegung von der Periode, in welcher die 


Platte für sich bei Luftwiderstand schwingen würde. Die 
Bewegung der letzteren, wenn sie, durch den Wellen- 
zug erregt, miltént, kann daher anfangs, indem man für 


eine ziemlich kurze Zeit e” “ angenahert als constant 
— 
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betrachtet, als aus diesen beiden Perioden zusammenge- 
setzt angesehen werden, wie in 8.9 und 10, Sie geht 
aber nach einiger Zeit in Schwingungen von der Periode 
des ursprünglichen Tones über, da das zweite Glied we- 


gen des Factors | beständig abnimmt und endlich un- 
merklich wird. Diefs mufs um so schneller eintreten, je 
gröfser 5, also besonders je gröfser FR auch je gröfser 
B und je kleiner c ist. 

14) Nachdem auf diese Weise die Schwingungen 
des mittönenden Körpers denen des ursprünglich tönen- 
den isochronisch geworden sind, ist die Amplitude der 
ersteren: 

2bam 


(m? —m?)? +46? m? “i 


Diese wird, bei einerlei Werth von 6, a und m, um so 
gröfser, je kleiner (2? — m?) ist, d. h. je weniger die 
Schwingungsmenge, welche der mittönende Körper für 
sich und oAne Luftwiderstand haben würde, von der 
Schwingungsmenge des ursprünglich tönenden Körpers 
verschieden ist. Ist 5 viel kleiner als 7, wie diefs bei 
einem Körper, der auch selbsttönend auftreten kann, je- 
derzeit der Fall ist, so wird « stets sehr klein, aufser 
wenn 2 und m nur wenig von einander verschieden sind; 
ein solcher Körper kann daher nur dann merklich mit- 
tönen, wenn sein eigner Ton von dem der erregenden 
Wellen wenig verschieden ist. Ist hingegen 5 nicht sehr 
klein gegen rn, indem der Körper eine dünne, leichte 
Fläche bildet, so kann « auch dann noch einen merkli- 
chen Werth behalten, wenn 7 und m ziemlich verschie- 
den sind. Ist n=m, so wird a=a, d. h. die mittö- 
nende Platte schwingt gerade so, wie die Lufttheilchen 
schwingen würden, an deren Stelle sie gesetzt ist. — 
Die Entstehung einer schwebenden Schwingungsbewe- 
gung, wie in & 11, für den Fall, dals a wenig von m 
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verschieden ist, setzt voraus, dafs 5 nicht nur sehr klein 
gegen 2 und m, sondern auch klein gegen n—m sey; 
dadurch wird aber & ziemlich klein gegen a; es wird 
daher diese Art von Bewegung in dem mittönenden Kör- 
per nur durch einen ziemlich starken ursprünglichen Ton 
hervorgerufen werden können. Immer aber wird diese 
Bewegung nach hinlänglicher Zeit in die gleichmäfsigen 
Schwingungen « cos(mt-4-6) übergehen. 

15) Ich habe angenommen, die Platte werde nur von 
einer Seite her von dem Wellenzuge getroffen. Nimmt 
man an, dafs diefs auch auf der andern Seite stattfinde, 
so ändert diefs nur die Constanten @ und r. Denn wird 
die Bewegung auf der einen Seite, wie bisher, durch 
u=am .cos(mi-+-r) auf der entgegengesetzten, bei ver- 


schiedener Stärke und Schwingungsphase, durch Be 
u=—amcos(mi+r,) 


vorgestellt, so hat man anstatt u den Werth uu, 
=amcos(mt+-r)—am cos (mt--r,) zu schreiben, was 
=a,mcos(mi-+r,) gesetzt werden kann. 

Auch wenn die Wellenzüge die Platte nicht normal, 
sondern schief treffen, so ändert diefs nur dieselben bei- 
den Constanten, wofern die Platte, die als absolut fest 
angenommen worden ist, sich nur in normaler Richtung 
bewegen kann. 

16) Was bisher der Einfachheit wegen für die Wel- 
lenform u=am cos(mt-+r) gezeigt worden ist, läfst sich 
vermöge der Gleichung (9) auf den allgemeineren Fall 
übertragen, wenm ein Wellenzug oder ein System von 
Wellenzügen vorgestellt wird durch: 


+a,m,cos(m,i+rt,)+... 
Diefs umfalst sowohl den Fall, wenn die Wellen meh- 
rerer Töne einwirken, als auch wenn die eines einfa- 
chen Tones nicht die Form amcos(mi-+-r), sondern 
irgend eine andere Form von periodisch wiederkehrenden 


(11) 


5 
} 
4 
- 
4 - 
- 
ke 


301 


Werthen haben '), indem in diesem Falle m, 2m, 3m... 
anstatt m,, m,, m,... zu setzen ist. 

Wird nun der angegebene Werth von u in die 
Gleichung (10) eingesetzt, so ergiebt sich in Verbin- 
dung mit (8): 


A, A, 
—=2bam ; me: 
und daher: NO 19 
_2bam, dee 

dsr 2ba, m, fi 
a, etc. 


~ 4 bm? 
Diese Werthe in die Gleichung (9) eingesetzt, geben 
die gesuchte Bewegung an, indem «, eine constante Gröfse 
ist ?). 

17) Die Bemerkungen der §§. 10, 13 und 14 lassen 
sich nun auf den vorliegenden Fall übertragen. Auch 
hier ist, wenn u periodisch ist, die Bewegung der Platte 
anfangs aus derselben Periode und der ihrer eigenen 
Schwingungsmenge (in Luft) zukommenden zusammen- 
gesetzt. Auch hier wird das Glied, welches die letztere 
Periode ausdrückt, nach einiger Zeit unmerklich, wegen 


—bt 
des Factors e ” Auch hier werden ferner, wenn 5 


viel kleiner als 7 ist, die Werthe der @ sehr klein und 
die entsprechenden Glieder der Gleichung (9) unmerk- 


1) Vergl. diese Annalen, Bd. LX S. 449. ; 


2) Der Werth & würde =2ba, werden, wenn die Betrachtungen 
des $.12 auf das constante Glied von u ausgedehnt werden dürften. 
Diefs ist jedoch nicht der Fall, weil denselben die Voraussetzung 
unendlich kleiner Ortsveränderung zum Grunde liegt, welche wohl. 
für die periodischen Glieder angenähert angenommen werden kann, 
aber nicht für das constante Glied ao. Diefs ändert jedoch nichts in 
dem, worauf es hier ankommt, da a, jedenfalls einen gleichförmigen — 
Druck erzeugt, also a» constant ist, und daher nicht für die Beschaf- ; 
fenheit der Bewegung, sondern nur fiir den Ort der ee 
balın in Betracht kommt. 
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lich, aufser wenn das entsprechende m wenig oder gar 
nicht von r verschieden ist. Die Platte wird also in 
diesem Falle nur durch diejenigen Glieder der Gleichung 
(11) merklich zum Mittönen angeregt, deren Periode von 
der ihrer eigenen Schwingungsmenge 7 entsprechenden 
nicht zu sehr verschieden ist. Je gröfser aber 5, also 
besonders je leichter die Platte verhältnifsmäfsig ihrer 
Gröfse angenommen wird, desto leichter werden die 
Schwingungen auch dann erregt, wenn 7 und m be- 
trächtlich verschieden sind. Ist unter den m nur eines 
angenähert =n, so wird die Bewegung nahe vergleich- 
bar der in $. 13 und 14 besprochenen. Ueberhaupt 
aber bemerke man, dafs die Bewegung der Platte zuletzt 
zwar in Beziehung auf die Dauer der Periode, aber kei- 
neswegs in Beziehung auf die Form der Schwingung, 
d. h. auf die Zu- und Abnahme der Geschwindigkeit mit 
dem erregenden Wellenzuge übereinstimmend wird. Denn 
es wird die Bewegung der Platte zuletzt vorgestellt durch: 


z=a, sin(mt-+-@) 


egiplos 
amcos(mi +0). 
Für den erregenden Wellenzug aber ist: NDS 


Erwägt man nun, dafs weder die « den entsprechenden 
@ proportional, noch die Werthe (8 —r) gleich werden, 
sondern beide von den m abhängen, so sieht man, dafs 
u und v in Beziehung auf die Constanten, mit Ausnahme 
der m, keine Uebereinstimmung zeigen, und daher weder 
eine gleiche noch älmliche Bewegung darstellen. Wenn 
z. B. die Platte nur auf einer Seite von dem Wellen- 
zuge getroffen wird, so sind die Wellen, welche sie auf 
der andern Seite fortpflanzt mit denen, welche sie auf 
jener empfangen hat, zwar von gleicher Länge, aber nicht 
von gleicher Form. 

Ich werde die hier gewonnenen Resultate in einer 
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folgenden Abhandlung auf einige Erfahrungen über das 
Mittönen anwenden 


1) Auf einem ganz verschiedenen Wege hat Herschel das Problem 
des Mitténens behandelt ( Encyclop. metropol. Suund, $. 323— 
330) und ist zu einem Resultate gelangt, welches mit den Ergebnis- 
sen meiner Theorie nicht übereinstimmt. Ich habe daher die letz- 
tere gegen das Ansehn jenes berühmten Gelehrten in Schutz zu neh- 
men. Herschel nämlich untersucht nur den Endzustand, welcher 
nach schr vielen (eigentlich unendlich vielen) Schwingungen eintritt. 
Er denkt sich den Eindruck der Welle ersetzt durch eine Reihe un- 
endlich schnell auf einander folgender Stöfse, und behandelt deren 
Wirkung unter der Voraussetzung, dafs der Einflufs der Hindernisse 
(Luftwiderstand,, Reibung, unvollkommene Elasticitat etc.) darin be- 
stehe, die Schwingungen in geometrischer Progression zu vermindern. m 
(Dafs diese Voraussetzung für den Lufiwiderstand zulässig ist, hat sich 
oben, §. 4, ergeben). Der dann zuletzt eintretende Zustand soll, 
nach Herschel, entweder in einer Bewegung von der Periode des 
ursprünglichen Tones oder in vollkommener Ruhe bestehen; das Er- 
stere sey nur durch die Mitwirkung der Hindernisse möglich, das 
Letztere müsse bei Ausschlufs aller Hindernisse jederzeit zuletzt ein- 
treten, aulser wenn die Schwingungen des erregenden und des mit- 
tönenden Körpers vollkommen isochronisch sind. Uns hingegen hat 
sich in §. 9 ergeben, dals unter Einwirkung einer periodischen Kraft, 
bei Ausschlufs aller Hindernisse, die Bewegung keineswegs Null, son- 
dern aus der Periode der Kraft und der eignen des Körpers zusam- 
mengesetzt ist, und um so beträchtlicher wird, je weniger diese bei- 
den Perioden verschieden sind. Vollkommene Gleichheit derselben 
ist bei Ausschliefsung der Hindernisse eben so wenig, ja noch weni- 
ger nöthig, als bei Mitwirkung des Luftwiderstandes. In der That 
aber scheint mir die Rechnung, durch welche Herschel zu jenem 
Resultate gelangt, nicht einwurfsfiei zu seyn, und besonders darin 
nicht richtig, dafs die Wirkung der Elasticität, welche von der je- 
desmaligen, hier erst zu bestimmenden Ablenkung abhängt, von ihm 
einfach als eine Function der Zeit, unabhängig von der Ablenkung 
genommen worden ist. Diels liegt nämlich darin, dals vorausgesetzt 
wird, es habe sich die zu einer Zeit statifindende Geschwindigkeit » 
nach Verlauf der Zeit + vermöge der Elasticität in vcosnr verwan- 
delt, eine Annahme, welche nur dann richtig ist, wenn zu der er- 
steren Geschwindigkeit » die Ablenkung @ gehörte, welche aber von 
Herschel ohne diese Beschränkung angewendet wird. Ti 


. 


Resultate. 
3 18) Aus dem Vorhergehenden haben sich unter der 
Annahme, welche in $. 2 über die Beschaffenheit des 
sehwingenden Körpers gemacht worden ist, nachstehende 


Folgerungen ergeben: 
I. Betreffend den Luftwiderstand, 


1) Wenn der Körper, einmal in Schwingung versetzt, 
dem Luftwiderstande überlassen wird, so vermin- 
a dert sich die Amplitude bei gleichen Zeiträumen in 
u geometrischer Progression. ($.4. Gleichung 3.) 
2) Die Schwingungen bei Luftwiderstand sind langsa- 
mer, als im leeren Raume. (§. 4. Gleichung 2.) 
3) Beide Einflüsse sind um so beträchtlicher, je mehr 
der Körper zu einer dünnen Fläche ausgebreitet ist, 
auch je stärker der Druck und je niedriger die 
Temperatur der Luft ist. ($.4. Gleichung 1.) 


II. Betreffend die Wirkung fortdauernder Kräfte. 


° 4) Wirkt auf den Körper eine constante Kraft, so 
unterscheiden sich die Schwingungen von denen, 
welche durch einmaligen Anstofs hervorgerufen wer- 
den, weder in ihrer Menge, noch in ihrer Form, 
noch in der Verminderung der Bewegung durch 
den Luftwiderstand, sondern nur darin, dafs die 

: Gleichgewichtslage oder die Mitte der Schwingungs- 

i bahn verändert ist. ($. 8.) 

5) Wirkt auf den Körper eine periodische Kraft, so 
ist seine Bewegung im leeren Raume aus zwei Pe- 
rioden zusammengesetzt, deren eine — der der 
Kraft, die andere = der, welche der eigenen Schwin- 
gungsmenge des Körpers zukommt. ($. 9.) 

6) Bei gleichzeitiger Einwirkung des Luftwiderstandes 
findet anfangs dasselbe angenähert statt; zuletzt aber 


bleibt 


= 
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bleibt nur eine Bewegung übrig, deren Periode = 
der der Kraft ist. ($. 10.) 

7) Sind jene beiden Perioden wenig verschieden, und 
die Kraft von der Form 4cos(mt-+-r), so entsteht 
eine abwechselnd zu- oder abnehmende Schwin- 
gungsbewegung von beträchtlicher Stärke. Diefs 
gilt für den leeren Raum, und anfangs auch bei Luft- 
__widerstand, wenn dieser nicht zu stark ist. (§. 11.) 
im! 
“1 lll. Betreffend das Mittönen. als 
8) Die Bewegung des mittönenden Körpers ist anfangs 
aus der seiner eignen Schwingungsmenge (in Luft) 
zukommenden Periode und der des ursprünglich tö- 

nenden Körpers zusammengesetzt. ($. 13. 17.) 

9) Sie geht aber nach einiger Zeit in letztere Periode 
allein über; jedoch erstreckt sich diese Ueberein- 
stimmung im Allgemeinen nur auf die Dauer der 
Periode, nicht auf die Schwingungsform (Zu- und 
Abnahme der Geschwindigkeit). ($. 13. 17.) 

10) Ist der erregende Wellenzug von der Form die 

of; amcos(mi-Fr), 

se findet ein um so stärkeres Mittönen statt, je we- 

Br’ niger die Periode dieses Werthes von der des wit- 
ténenden Körpers, wie er im leeren Raume schwin- 
gen würde, verschieden ist. ($. 14.) 

11) Sind beide Perioden beträchtlich verschieden, so 
findet ein merkliches Mitschwingen nur bei Flächen 
statt, welche verbältnifsmäfsig ihres Areals wenig 
Masse haben. (§. 14.) 

12) Sind beide Perioden wenig verschieden, so kann, 
bei kräftiger Elastieität, anfangs eine schwebende 

 Sehwingungsbewegung hervorgerufen werden, an- 

7 | % genähert wie unter 7; doch verlangt sie eine starke 
Erregung und geht mit der Zeit in die unter 9. » 

bezeichnete Bewegung über. ($. 14.) 

13) Sind jene beiden Perioden gleich, so nimmt der _ 

Poggendorff’s Annal. Bd. LXU. 20 


- 


mittönende Körper zuletzt ganz die Bewegung der 
Lufttheilchen an, an deren Stelle er gesetzt ist. 

(§ 14.) 
14) Ist der erregende Wellenzug aus mehreren Glie 
‘ dern von der Form amcos(mi+-r) zusammenge 


‘ia 0 setzt, so gelten gleiche Folgerungen für die einzel- 


men Glieder dieses Werthes; namentlich macht der 

Körper nur die Bewegungen merklich mit, welche 

von seiner eigenen Periode nicht zu sehr verschie- 
den sind. (§. 17.) 


U. Ueber die Pseudomorphosen und ihre anogene 
und katogene Bildung; con WW. Haidinger. 


(Vorgetragen am 19ten September 1843, in der mineralogischen Section 
der Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte in Grätz.) 


# 


aw 
4 > > 
Katogene | seudomorphosen. 


a) Salze nach Chloriden. 


1) Giyps nach Steinsalz, sets 

2) Polyhalit nach Steinsalz. 

ö Die katogene Bildung von den unlöslichen Salzen 
nach dem mehr löslichen Steinsalz ist augenscheinlich un- 
ter vermehrtem Drucke geschehen, da sich ja sonst das 
Salz nur spurlos verloren hätte. 


Hydratsalze nach Hydratsalzen 
1) Prehnit nach Analzim, 


2) Prehnit nach Laumonit. I boideGBl 
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Auch Prehnit nach Leonhardit. Nach Zippe ') 

liegt die Abweichung der Axe beim Laumonit in der 

Ebene der grofsen Diagonale, nicht wie Blum ?) an- 

giebt in der Ebene der kleinen Diagonale, die schiefe 

Fläche ist daher überall auf die scharfe, nie.auf die 

stumpfe Kante aufgesetzt. Die Bestimmung des Leon- 

hardits ist daher eine Berichtigung der früheren Anga- 

ben über Laumonit. N 
Die katogene Bildung durch vermehrte Wärme und 

entsprechenden Druck ist bei der Bildung des Prehnits 

nach mancherlei Kuphonspathen, denn auch Mesotyp 

kommt auf diese Art verändert vor, unzweifelhaft. 


1) Kaolin nach Feldspath, 
2) Kaolin nach Porzellanspath, 

3) Kaolin nach Leuzit. 


Feldspath zertheilt sich, um Kaolin zu bilden, in zwei 


Mischungen. Die elektro-negative auflösliche Ka? Si* 
wird von dem zersetzenden Strome hinweggeführt; die 


elektro - positive Al? Sit bleibt unauflöslich zurück, und 
erhält noch Wasser. Dafs der Fortschritt der Verän- 
derung in positiver Richtung ging, beweisen überdiefs 
die Schwefelkieskugeln, welche in dem neu gebildeten 
Kaolin sich ausscheiden. 

4) Chlorit nach Amphibol, 
5) Chlorit nach Feldspathh 


445 nes = 
6) Steinmark nach Topas. rec) 


d) Oxyde nach Säuren. 


1) Brauneisenstein nach Quarz. 

Bei dieser sonderbaren Pseudomorphose, von Blum 

nach einem Elbaner Vorkommen beschrieben, ist doch die 
1) Mohs, 2. Theil p. 258. banks ih 

2) Pseudomorphosen, p. 105. disk ta isd tob 
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Basis des Brauneisensteines gegenüber der der Kieselerde 
bei gleicher Sauerstoffmenge elektro -positiv 4Fe3H ge- 
gen 3Si. Die Angaben der natürlichen Verhältnisse des 
Vorkommens fehlen. oh ob. 


andi. quish Ja ada 
atihzad 
mad). 


a) Salze nach Hydratsalzen 


1) Kalkspath nach Gaylüssit, 
2) Kalkspath nach Gyps. 


hed, 
I 
Salze nach Chloriden, Oxyden ed doen 


Anhydrit nach Steinsalz. 


1) Kalkspath nach Feldspath. 

Die zersetzten Feldspathkrystalle von Ilmenau aus 
dem rothen Porphyr bestehen nach G. Crasso aus ei- 
nem Gemenge von kohlensaurem Kalk, etwas Eisenoxyd 
und in Säuren unlöslichen Silicaten. 

2) Kalkspath nach Augit. 

Der Gehalt an kohlensaurem Kalk, 15,24 Procent 
nach Rammelsberg, in der sogenannten krystallisirten 
Grünerde aus dem Fassathal von Bufaure, verdient es, 
bier die Pseudomorphose zu erwähnen, da dieses Vor- 
kommen hauptsächlich den Charakter einer katogenen 
Bildung darbietet. 

3) Dolomit nach Kalkspath. 

Unbezweifelt ist die Bildung von Braunspath oder 
Dolomit nach Kalkspath in katogener Richtung fortge- 
schritten. Obwohl ein mehr elektro-negativer Bestand- 
theil MgC zu dem Ca (nämlich Magnesiakarbonat zu 
dem Kalkkarbonat) getreten ist. Aber schon das Kry- 
stallinischwerden des Kalkspathes selbst ist ein katoge- 
ner Fortschritt; auch bei diesem scheiden sich, wie in 
Rezbänya, Schwefelverbindungen aus. Das Gleiche fin- 
det bei Dolomit statt. Auf so manchen Erzgängen ist 


4 ce) Salze nach Salzen. (a 
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der Kalkspath in beiden Richtungen der Zerstörung aus- 
gesetzt, und weicht in elektro-negativer Richtung dem 
Quarz, in elektro-positiver Richtung dem Braunspatb. 
Die krummen Flächen des letzteren in den Pseudomor- 
phosen lassen wohl auf eine fortgesetzte allmälige Tempe- 
1 raturveränderung während der Bildung schliefsen. Wurde 
Kalkspath in einem Gange sammt dem umgebenden Ge- 
stein tiefer hinabgedrückt, und während der allmäligen 
Erwärmung durch Braunspath ersetzt, so kounte dieser 
bei einer neuen späler erfolgten Erhebung des Ganzen 
wieder von Quarz verdrängt werden. Die Sammlung 
des k. k. montanistischen Museums in Wien besitzt einen 
merkwürdigen Fall dieser Art von den mächtigen Gän- 
gen vou Felsöbänya in Ungarn. 

Aber auch zu Kalkstein wird der Dolomit durch 
den Procels der Anogenie wieder umgebildet, wenn er 
in eine dazu günstige Lage sich gehoben findet, Bekannt- 
lich treffen wir ibn oft zerklüftet, so dafs er beim Dar- 
aufschlagen. sich leicht in eckige Fragmente trennt. In 
den Klüften setzt sich Kalkspath in gangförmigen Mas- 
sen ab; die Dolomit-Individuen in den Fragmenten ver- 
lieren ihren Zusammenhang und zerfallen zu Pulver, wel- 
ches durch Auflösung immer mehr und mehr vermindert, 
endlich nur ein körperliches Fachwerk von Kalkspath zu- 
rückläfst, porös, und die Eindrücke des früheren Gestei- 
nes zeigend. Während des Zerstörungsprocesses trifft 
man oft Gyps in kleinen Krystallen in den Höhlungen. 
Dieses Stadium der Zersetzung zeigen insbesondere Va- 
rietäten von Pitten in Oestreich, und zwar südwestlich 
von diesem Orte in der Nähe des Kalkofens. Ich sam 
melte sie dort in Gesellschaft des k k. Herrn Hofraths 
Grafen A. Breunner für das k. k. montanistische Mu 
seum. Schwefelkies, der sich in Dolomit katogen aus- 
geschieden, verändert sich bei diesem anogenen Procefs 
in Brauneisenstein, der unter Andern in der Nähe, in 
dem Rudolphihaue dieses Eisenwerkes, eine, unzegelmi, 
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fsige Folge unterbrochener Massen bildend, zu Gute ge- 
bracht wird. Rauchwacke, auch Zellenkalk genannt, und 
Asche sind das Resultat der fortschreitenden Zersetzung 
des Dolomits in elektro-negativer Richtung, so wie die- 
ser früher in elektro - positiver aus Kalkstein gebildet 
wurde. 

Durch meinen verehrten Freund Wöhler wurde 
ich auf die Beobachtung, die auch Mitscherlich und 
L. Gmelin anführen, aufmerksam gemacht, dafs man 
Dolomit in Pulverform künstlich zerlegen kann, wenn 
man eine Auflösung von Gyps durch denselben dringen 
läfst. Bittersalz wird gebildet und kohlensaurer Kalk 
bleibt zurück. Dieser Versuch erläutert wohl mit hin- 
reichender Evidenz die Bildung des Kalkspathes aus Do- 
lomit bei unserer gewöhnlichen Temperatur und atmo- 
sphärischer Pressung. Häufig beobachtet man in den 
vielen Gypsbrüchen der östlichen Alpen, z. B. zu Fiil- 
lenberg bei Heiligenkreuz unweit Baden, zu Weidmanns- 
feld östlich von Bernitz, Ausblühungen von Bittersalz als 
Vollendung des Kreislaufes in der Bildung und Zerstö- 


rung von Dolomit. 

4) Zinkspath nach Kalkspath, 
5) Spatheisenstein nach Kalkspath, 
6) Spatheisenstein nach Bitterspath, 
7) Weifsbleierz nach Bleivitriol. 


Wir haben augenscheinlich katogene Bildungen, wo 
immer Kohlensäure statt Schwefelsäure in die Verbin- 

8) Weifsbleierz nach Leadhillit, 
9) Weifsbleierz nach Schwerspath, 
11) Amphibol nach Augit. 
Blum rechnet nach den Analysen von nicht eisen- 
haltigen Varietäten, dafs Amphibol aus Augit gebildet 


wird, durch Verlust von 5C gegen 3Mg, also Verlust 


des positiveren gegen den negativeren Bestandtheil, ganz 
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wie beim Dolomit nach Kalkspath. Auch hier dürfen 
wir demnach katogene Veränderung annehmen. Augit 
können wir durch Schmelzung bei der gewöhnlichen Pres- 
sung der Atmosphäre hervorbrivgen, Amphibol nicht. 
Ueberhaupt ist aber Gustav Rose’s Ansicht '), dafs 
der Uralit durch pseudomorphe Bildung aus Augit ent- 
stehe, bis ins Kleinste der Dolomitbildung analog. Das 
Vorkommen der mit Amphibol besetzten Augitkrystalle 
in Arendal u. s. w. stellt sich parallel den Schemnitzer 
Braunspathen; bei den einen wie bei den andern sind 
die Individuen in symmetrischer Lage in Bezug auf die 
Krystalle. Das den Gebirgsdolomiten analoge Vorkom- 
men ist der Uralit im Uralitporphyr. Die Vergleichung 
der chemischen Mischung fehlt, da wohl der Amphibol, 
nicht aber der Augit des Uralits analysirt is. 00 
12) Disthen nach Andalusit, as fir 
13) Glimmer nach Andalusit, 
14) Glimmer nach Wernerit, 


15) Glimmer nach Turmalin, 
16) Talk nach Disthen, ih ole 
47) Talk nach Feldspath, das 
18) Talk nach Pyrop, 


19) Speckstein nach Quarz. 


Die chemische Stellung des Specksteines gegenüber 
der reinen Kieselsäure ist gewils eine elektro -positive. 
Es war ein katogenes Fortschreiten, welches diese Pseu- 
domorphose bedingt. Dennoch mufs der krystallisirte 
Quarz selbst früher ebenfalls einem ähnlichen Procefs 
seine Entstehung verdanken, und zwar in einem absolut 
tieferen Niveau, als derjenige, in welchem er dem Speck- 
stein zuletzt weichen mulste. Dieses plötzlich verändert, 
gab zu dem neu eingeleiteten Procels Anlafs. Mehrere 
andere Speckstein-Vorkommen sind hierher geordnet, ob- 
wohl in einigen der Speckstein als Silicat negativer da- 
steht als die Drittelsilicate des Granates oder Glimmers, 
1) G. Rose, Ural. Ba. u P- 247 — 378. 
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‘oder die Zweidrittelsilicate der Augite und Amphibole. 


Aber im Grunde sind uns in den meisten Fällen die ei- 
gentlich mit einander zu vergleichenden festen Punkte 
unbekannt. Wir besitzen Analysen der Körper, suchen 
‚allgemeine Ansichten zu entwickeln, vergleichen sie hy- . 
_ pothetisch, aber den einzelnen Fall gerade von dem Speck- 
stein, und gerade das Vorkommen der einzelnen Varie- 
tät der andern Species, mit welcher er verglichen wer- 
den soll, das eben fehlt. 


} 20) Speckstein nach Topas, 
21) - - Glimmer, gi aul 
24) - + wh 
i 25 ) -  Granat, wh, eh, idoia 
26) - -  Idokras, 
4 27) - - Amphibol, 
d) Sulfurete nach Salzen. 
1) Bleiglanz nach Pyromorphit, = = 


Die elektro-positive Richtung der Sulfuret - Pseudo- 
morphosen nach Salzen, im Bleiglanz nach ‚Pyromorpbit 


besonders ausgezeichnet, ist nicht zu verkennen. 


N 2) Schwefelkies nach Kalkspath, 
3) Strahlkies nach Kalkspath, 
4) Schwefelkies nach Baryt. 


adie 
e) Sulfurete nach Sulfureten. tat) Alien 
1) Glaserz nach Rothgiltigerz. 


Das elektro-negative Schwefelantimon oder Schwe- 
felarsenik verschwindet aus der Verbindung mit Schwe- 
felsilber, um Glaserz pseudomorph nach Rothgiltigerz zu- 
rück zu lassen. u. 

{ 2) Schwefelkies nach Sprödglaserz, ib ale 
3) Strahlkies nach Sprödglaserz, 
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4) Schwefelkies nach Rothgiiltigerz, 
5) Strahlkies nach Rothgiiltigerz. 

Bei den Pseudomorphosen von Eisenkies nach den 
bekannten silberhaltigen Sulfureten tritt das elektro nega- 
tive Antimon und Silber gegen das positivere Eisen aus. 


Schon bei der Aufzählung der einzelnen Pseudomor- 
phosen verlangten die denselben in vieler Beziehung pa- 
rallel gestellten, analoge Verhältnisse darbietenden Ge- 
birgsgesteine Berücksichtigung. Auch bei diesen lassen 
sich in grofser Allgemeinheit die beiden Bewegungen des 
Zustandes, in elektro positiver und elektro-negativer Rich- 
tung, die katogenen und anogenen Resultate verfolgen. 

Wir werfen einen Blick auf die verschiedenen. Bil- 
dungen, wie sie vor unsern Augen entstehen. Einfache 
mechanische Ablagerungen aus Wasserfluthen sind Ge- 
rölle, Schotter, Sand, Schlamm, Producte des organischen 
Lebens, Kieselguhr und Infusorienlager, Humusbildung, 
Torfmoore und Treibholzablagerungen. Die vulkanischen 
Producte erscheinen als glasige und steinige Laven, als 
Auswürflinge und Asche, die mit Wasser gemengt die 
Schlammfluthen, Breccien und Tufe geben. Jedes ein- 
zelne dieser Glieder für sich von den neuesten Perio- 
den nieder verfolgt, erlaubt die Herstellung einer Reihe 
von Felsarten, von welchen je zwei stets unmittelbar 
an einander gekettet sind. Schlamm setzt sich bald so 
fest zusammen, dafs die Thone entstehen, in welchen 
sich bereits so manche erkennbare mineralogische Spe- 
cies ausscheiden, während die Grundmasse, ein Gemenge 
aus zerstörten zerriebenen Mineralien, keine methodische 
Bestimmung zuläfst. Während des Festwerdens sondern 
sich die Bestandtheile. Besonders erscheinen Kalkcon- 
cretionen und Schwefelkies, letzterer vorzüglich in der 
Nähe vegetabilischer Reste; der kohlensaure Kalk oft 
sich in den kalkhaltigen Schalen anlegend, die nun nicht 


mehr locker, sondern späthig erscheinen, oder auch Salz, 
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Gyps, Spatheisenstein. Beides, kohlensaurer Kalk und 
Schwefeleisen, sind charakteristische Resultate katogener 
Bildung in elektro-positiver Richtung fortschreitend. Die 
Mergel, die Schieferthone zeigen schon ein festeres Ge- 
füge, obwohl sie sich unmittelbar an die vorhergehen- 
den anschliefsen. Die Anzahl der in denselben sich aus- 
scheidenden Mineralspecies wird immer gröfser, sie sind 
oft weniger auflöslich im Wasser; unter den Pseudo- 
morphosen dieses und des vorigen Stadiums erwähnen 
wir des Gypses, des Anhydrites nach Steinsalz von Göfs- 
ling und Hall. Mergel und Schieferthon zertheilen sich 
nicht mehr wie der Thon im Wasser. Man trifit sie 
aber dafür vielfältig zerspalten und zerrissen an. Die 
Wässer, welche in den Klüften ausgepreist werden, stel- 
len die Verbindung mit der Oberfläche her. Während 
nämlich vor unseren Augen, bewiesen durch die Producte 
katogener Bildung, ein elektro-positiver Fortschritt, eine 
wahre Reduction vor sich geht, was sich insbesondere 
durch die graue Färbung durch Eisenoxydul verräth, fin- 
det an der Oberfläche und entlang den Klüften das Ent- 
gegengesetzte statt, das Eisenoxydul verwandelt sich in 
Eisenoxydhydrat, erkennbar an den gelben und brau- 
nen Farben. So ist in Taf. II Fig 1 der Kern g grau, 
die Rinde 5 braun, letztere oft mit concentrischen, mehr 
und minder dunklen Streifen gezeichnet. Die Umgegend 
Wiens in den Schichten des Wienersandsteines zeigt man- 
nigfaltige dahin gehörige Erscheinungen. So die Ruinen- 
marmore, gelblich oder graulich, des Leopoldsberges u. s. w., 
die von den feinsten nur etwa 8 Procent Thon halten- 
den Schichten bis zu den gröberen festeren übergehen, 
welche gegen 60 Procent Silicate enthalten. Man wird 
manche Varietäten mit Nutzen zu hydraulischen Cemen 
ten verwenden können. Die Theorie einer gewissen 
Klasse von Gangbildungen mit den zugleich stattfinden- 
den Veränderungen der Grundmasse kann man nirgends 


besser studiren, als in einem Abraum zwischen Laiuz 
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und Ober St. Veit, südwestlich von Wien, aus dem der 
Stein für die Strafsenbeschotterung gewonnen wird. Diinne | 
Lagen, im Durchschnitt von zwei bis acht Zoll dick fe- 


steren Gesteines, liegen zwischen Schichten von rothem | 
Mergel mit Aptychus imbricatus und latus, mit Belemni- — 


tes clavatus, und angeblich Ammoniten. Der Aptrchus 
imbricatus setzt noch in den darunter hervorkommenden © 


Kalkstein nieder, die Schichten sind in der Mitte des 
Abraums, der auf einem Hügel liegt, horizontal, und nei- 
gen sich südlich und nördlich, fast wie die Oberfläche — 
desselben. Der Kalkstein setzt westlich gegen St. Veit — 
mit dem Aptychus fort. Bei St. Veit selbst sind vor 
vielen Jahren, in den südlich von dem Orte gelegenen, 
jetzt nicht mehr bearbeiteten Steinbrüchen mehrere Exem- 
plare von Ammonites humphiesianus gefunden und von 


Seiner kaiserlichen Hoheit, dem durchlauchtigsten Erzher- 


zoge Rainer in dem k. k. Hof-Mineraliencabinet nie- 
dergelegt worden. Ich fand kürzlich Fragmente gleich 
aufser dem Orte. Die rothen Mergel sind von Eisen- 
oxyd gefärbt, der gröfsere Theil der Hornsteine zeigt 
dieselbe Farbe, auch einige der damit zusammen vorkom- 
menden Kalksteine, doch sind die letzteren häufig grün- 
lich grau. Aber in beiden läfst sich oft die Beobach- 
tung Taf. II Fig. 2 bestätigen. Der Kern ist roth gefärbt — 
durch Eisenoxyd, die Rinde grünlich grau, durch Eisen- 
oxydul. Wir dürfen wohl für das Fortschreiten in den 
beiden Fällen Taf. II Fig. 1 und 2 ein und dasselbe Ge- 
setz annehmen, ebenso wie Eisenoxydhydrat gegen Oxy- 
dul anogene Bildung ist, ebenso letzteres gegen Oxyd. 
Aber absolut wird das Oxydul in Gesteinen dieser Art 
nur durch Depression, durch Katogenie hervorgebracht. 
Es ist gewissermafsen eine Anakalogenie, eine Wiederho- 
lung des Processes fortschreitender Bildungen in elektro- 
positiver Richtung, wenn man annimmt, dafs zur Fär- 
bung durch Oxyd eine der tieferen Senkung (Taf. Il 
Fig. 3) entsprechende höhere Temperatur erforderlich 
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_ war, als zur Färbung durch Oxydhydrat. Das Vorkom- 
men gewisser Hornsteinmassen mit einem von braunem 
 Oxydhydrat gefärbten Kern, umschlossen von einer ro- 
then Rinde, spricht dafür, dafs das Eisen in der Horn- 
 steinmasse bereits durch Anogenie hydro-oxydirt war, 
und späterhin erst in grölserer Tiefe durch die zuneh- 
 mende Temperatur von aufsen hinein in Oxyd verwan- 
delt wurde. 
= Obwohl von einer andern Localität, und ein ande- 


: ir res Verhältnifs erläuternd, mufs ich hier die in Taf. Il 


Fig. 4 dargestellten Hornsteingeschiebe des Puddingstei- 
nes erwähnen. Sie haben häufig einen von Oxydhydrat 
braun gefärbten Kern, und werden von aulsen hinein 
schwarz gefärbt durch Oxydul, vermittelst des reduciren- 
den Processes der Katogenie, dem das ganze Flötz un- 

terlag. Die Umbildung schreitet von aulsen gegen innen 
vor, und ist noch nicht vollendet. Höchst merkwürdig 
sind in dieser Beziehung gewisse rhomboidalisch zerklüf- 
tete Mergel, die bei Gelegenheit eines Strafsenbaues un- 
weit Wilenz auf der gräflich Cernin’schen Herrschaft 
Petersburg in Böhmen gefunden wurden. Die Stücke, 
welche ich bei der Versammlung der Naturforscher in 
Gratz vorzeigte, wurden mir zu diesem Zwecke von dem 
Herrn Director des k. k. Hof-Naturaliencabinets, Hofrath 
\ 4 Ritter von Schreibers, anvertraut. Er selbst hatte sie 
von dem Herrn Grafen Eugen von Cernin erhalten. 
Die einzelnen Stiicke stellen mit fast krystallogra 

_ phischer Genauigkeit niedrige, gerade, rhomboidische Pris- 
_ men vor. Die rhomboidische Basis ist Schichtungsfliche, 
die Seitenflachen durch Zerkliiftung entstanden. Zerbricht 
man die Stücke, Taf. Il Fig. 5, nach der Richtung aa, 


parallel der Rhomboid-Flache, so geht der Sprung nicht 
¢ 


_ ganz gleichmäfsig hindurch, sondern es schält sich im In 
nern, von rundlichen Flächen begränzt, ein Kern 5 her- 
4 aus, während sich ein Deckel c, von einer oder der an- 
dern Seite ablöst. Der Kern ist blals weifslichgrau, die 
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Schale braun, von Eisenoxydhydrat gefärbt. Ohne Zwei- — 
fel hat eine durch die Klüfte hindurch geprefste alkali- | 
sche Flüssigkeit den Eisengehalt als Oxydhydrat aus der 
ganzen Masse an die Oberfläche gezogen und daselbst 
präcipitirt, nachdem ursprünglich alles in gleichförmiger — 
Mengung abgesetzt worden, und das Eisen in dem Zu- 
stande von Oxydul darin enthalten war. je 

Durch die Verfolgung der Thone, welche die Braun- — 
kohlenflötze überdecken, und die selbst schon manchmal 
fest genug sind, um dem Schieferthon unmittelbar sich 
zu nähern, gelangen wir zu diesem selbst, zu den Deck- 
schiefern der Alpenkohlen, der Schwarzkoblen, der An- | 
thracite mit ihren Floren, die eine ursprüngliche Thon- | 
bildung unabweislich andeuten, und die sich unmittelbar 
an die Thonschiefer anschliefsen. rk 

Die geognostischen Uebergiinge aus dem Thonschie- 
fer, der selbst in so vielartigen, mehr oder weniger aus- 
gezeichneten Varietäten, von mancherlei Farben, Gefüge 
und Beschaffenheit erscheint, in die verschiedenen ande- 
ren Schiefergesteine, besonders den Chloritschiefer und 
Dioritschiefer, endlich selbst in Gneuse und Glimmer- 
schiefer, deute ich hier nur mit wenigen Worten an. Sie 
bilden wahre Reihen, die man nur recht zahlreich ma- 
chen mufs, um sie auch deutlich und vollständig zu ha- 
ben. Zwischen die durch eigene Namen bezeichneten 
Charakter- Varietäten reihen sich die, wo man oft in der 
Praxis zweifelhaft wird, zu welchen Gliedern man sie 
zählen soll. 

Bei den Veränderungen zu den krystallinischen, den 
metamorphischen Gesteinen, bemerken wir, je tiefer und 
älter desto mehr Zerstörung der Bisilicate, die sich in 
einfache Silicate (Glimmer, Granat) und Trisilicate (Feld- 
spathe) lösen, wobei noch überdiefs reine Kieselsäure 
(Quarz) ausgeschieden wird, dabei Schwefelkies, Magnet- 
eisenstein, Eisenglanz. 
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Unter dieser hohen Pressung und Temperatur be- 
mächtigt sich die Kohlensäure des Kalkes, bei höherer 
Temperatur, aber geringerer Pressung mufs die Kohlen- 
säure der Kieselsäure weichen, bei geringerer Tempera- 
tur und Pressung endlich ist die Kieselsäure stark genug 
durch den langsamen Procels der anogenen Pseudomor- 
phosen die Kohlensäure sammt dem Kalke zu vertreiben. 

Aber es verdient stets unsere Aufmerksamkeit, zu 
beobachten, ob der Quarz in der ersten Stufe der Bil- 
dung, als Hornstein, Feuerstein, Chalcedon mit verschwin- 
denden Individuen auftrete, oder krystallinisch als Quarz 
mit deutlichen Individuen. Letztere finden wir vorzüglich 
als katogene Bildung fortschreitend in elektro- positiver, 
erstere als anogene Bildung zurückgeworfen in elektro- 
negativer Richtung. 

Gleicherweise ist der Kalkspath, die Zusammenset- 
zungs-Individuen im körnigen salinischen Marmor, kato- 
gene Bildung, während der auf Gängen gebildete häufig 
ein elektro-positives Nebenproduct eines Fortschreitens 
in negativer Richtung ist; so der Absatz in den Klüften, 
des verwitterten Spatheisensteines, der anogen zu Eisen- 
oxydhydrat wird. 

Billig hat Berzelius verlangt, man solle die che- 
mische Orientirung bei einer Bildung, wie die von Keil- 
hau aufgestellte des Porphyrs aus Sandstein, nicht aus 
den Augen setzen. Die Chemie mufs uns stets leiten. 
Aus Sandstein, der nur Quarzgeschiebe enthält, werden 
wir wohl auf nichts, als auf die grobkörnige Grauwacke 
geleitet, und sodann auf mehr krystallinisches Quarzfels- 
gestein. Aber wir haben so viele Gesteine, auch Sand- 
steine, die nicht blofs aus Quarz bestehen, die wir in 
ihrer Depression verfolgen können, dafs uns ein Weg 
ohne zu gewagte Hypothesen offen stehen wird. Auch 
die Veränderung in der Masse so mancher abnormer Ge- 
steine wird uns dabei in den Forschungen leiten, doch 
ter. 
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Das nach und nach immer mehr Krystallinischwer- 
den der, sey es organischer, sey es sedimentärer Absätze 
von kohlensaurem Kalke, verlangt nur erwähnt zu wer- 
den. Die Reihe ist leicht mit denen in der Natur vor- 
kommenden Varietäten vollständig gemacht. Dafs es ein 
wirklich katogener Procefs sey, beweist das Vorkommen 
von Schwefelkiesen, und so mancherlei anderer Schwe- 
felmetalle, die man in dem Kalksteine, vorzüglich in. den 
zunächst der Sohle der Flötze liegenden Theilen antrifft, 
wo sie sich während des Krystallinischwerdens des dar- 
über liegenden Kalksteins zusammengezogen. Ein Glei- 
ches findet während der Dolomitisation statt. 

Die organischen oder mechanischen sedimentären 
Quarz-Ablagerungen von Infusorien oder feinem Sand 
werden nach und nach zu Hornstein, Kieselschiefer, 
Wetzschiefer, Quarzfels. In der Ratten in Steiermark 
zeigt ein merkwürdiger, zu dem dortigen Uebergangsge- 
birge gehöriger Wetzschiefer einen unreinen geschichte- 
ten gemeinen Quarz von grünlich grauer Farbe, der von 
ganz reinen Bergkrystall-Gängen durchsetzt wird. Er 
bildet vollständiges Analogon zu den von Kalkspathgän- 
gen durchsetzten dichten und geschichteten Kalksteinen. 

Die katogene Bildung von Kalkspath in der Stelle 
der organischen Räume zwischen den schon als Kalk- 
spath in den Schalen gewisser Thierklassen gebildeten 
Gerüste von kohlensaurem Kalke ist vorzüglich dadurch 
merkwürdig, dafs die Lage der Krystallaxen durch die 
in lebenden Körpern schon vorhandenen krystallinischen 
Kalkabsätze bedingt wird. So in den Radiarien u. s. w. 

Die Verkieselung des Holzes erhält dagegen die fein- 
sten Details unverändert dadurch, dafs verschwindend 
kleine Individuen von Hornstein u. s. w., oder auch der 
amorphe Opal nach und nach dieselben Gefafse zwischen 
den organischen Theilen erfüllt, welche das Wasser ein- 
nimmt, wenn Holz damit durchdrungen wird. Warum 
sich Opal, warum sich Hornstein bilde, der amorphe oder 
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der rhomboédrische Quarz, ist so wenig ausgemacht, als 
. warum prismatischer oder hexaédrischer Eisenkies kry- 


stallisiren. Manches spricht dafiir, dafs auch hier, wie 
beim Aragon und Kalkspath Temperatur-Verschiedenhei- 
ten Veranlassung zur Bildung des einen oder des ande- 
ren geben. Bekanntlich bildet sich erst prismatischer 
Eisenkies, dann Schwefelkies, mit welchen die Krystalle 
des ersteren, z. B. in Littmitz in merkwürdig paralleler 
Stellung besetzt sind. Aber auf diesen ist wieder neuer- 
dings prismatischer Eisenkies in schönen Krystallen ab- 
7 - gelagert. Der Thon, in welchem sie eingewachsen vor- 
kommen, ist unter Verhältnissen entstanden, wenig ab- 
_ weichend von dem Basalttuf, der bei Schlackenwerth die 
za Kalkspath gewordenen Aragon-Baumstämme enthält, 
- bei dem wir sicher genug Abkühlung voraussetzen. 
Hier läfst sich ein Wechsel vermuthen. 

Prismatischen Eisenkies kennt man auch in zarten 
Flimmern im edeln Opal eingewachsen, zu Czerwenitza. 
Ein merkwürdiges Stück davon findet sich in der Samm- 

ung des Johanneums zu Grätz. 

Br a Bei Baszarabasza in Siebenbürgen kommt versteiner- 
tes Holz vor, das im Kern von Hornstein, an der Au- 
fsenseite von Opal versteinert ist. Die Farben von zu- 
fällig anwesendem Eisengehalt deuten darauf hin, dafs 
sich der Kern gegen die Schale im katogenen Reductions- 
procefs befinde. 

Vorzüglich merkwürdig und ganz den Veränderun- 
gen in unorganischen Sedimentarbildungen entsprechend, 
sind insbesondere die Veränderungen in den vegetabili- 
schen Körpern. Das Leben, die Existenz alles Organi- 
schen schwebt, wie Liebig insbesondere in neuerer Zeit 
so umfassend dargethan und ausgeführt hat, vornehmlich 
zwischen den Einwirkuugen des Sauerstofis, des Wasser- 
stoffs, des Kohlenstoffs, also einer fortgesetzten Oxydation 
und Reduction. Von dem Oxygen der Atmosphäre ge- 
Bi trennt, hianen wir auch hier ei eine fortgesetzte Reduction, 
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eine Veränderung in elektro-positiver Richtung oder Kato- 
genie erwarten, die denn wirklich auch, begünstigt durch 
Druck und steigende Temperatur, nach und nach eintritt. 

Schon im Torf beginnt die Entfärbung der organi- 
schen Stoffe, im mineralischen Torfe schlägt sich, wie 
in Franzensbad, Schwefelkies in den Quellengängen, den 
Wurzeln u. s. w. nieder. Kohlensäure, gleichzeitig ge- 
bildet, bricht mit den Mineralwässern und für sich in 
Gasquellen aus. 

Noch dauert auch in manchen Braunkohlen die Ent- 
wickelung von Kohlensäure fort, während durch den an- 
dern Bestandtheil des Wassers, das Hydrogen, mancher- 
lei Kohlenwasserstoffverbindungen gebildet werden. 

Die Kohlen der Alpen, noch mehr die Schwarzkoh- 
len in verschiedenen Ländern, selbst schon reicher an 
Kohlenstoff, schreiten nun weiter in elektro-positiver 
Richtung fort, durch Ausscheidung gasförmiger Kohlen- 
wasserstoffverbindungen, bis endlich im Anthracit der 
reine Kohlenstoff übrig bleibt. 

Dieser wird krystallinisch im Graphit, dessen geo- 
gnostische Verhältnisse in den krystallinischen Schiefern 
so sehr an das Vorkommen der Steinkohlen erinnern; 
endlich erscheint der elektro-positivste Körper der Reihe, 
der Diamant in seinen ursprünglichsen Lagerstätten nach 
den neuesten Nachrichten, unter Verhältnissen, die ihm, 
analog den Granaten im Glimmerschiefer, seinen Platz 
im Quarz, Itacolumit eingewachsen anweisen, der selbst 
eine Säure, also negativ gegenüber dem Diamant steht, 
aber katogen gebildet. Bei dem Fortschritte der Bildung 
war keine Basis gegenwärtig, mit welcher der Kohlen- 
stoff in der Gestalt der Kohlensäure Verbindungen hätte 
eingehen können. Es mufste Kohlenstoff oder Silicium 
entstehen. Höchst merkwürdig bleibt das Vorkommen 
des Diamants mit Kieselsäure, dem Quarz, verglichen mit 
dem Vorkommen des Graphits mit mancherlei Silicaten. 

In der ganzen Reihe der Steinkohlenbildung ver- 
Poggendorff’s Annal. Bd. LXII. Im Seb 21 
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schwindet zunächst der Oberfläche der Sauerstoff, doch 
nicht ohne Kohlenstoff mit sich hinwegzunehmen, sodann 
der elektro-positivere Wasserstoff, der gleichfalls Koh- 
lenstoff auflöst; das elektro -positivste Glied, der Koh- 
lenstoff, bleibt zuletzt rein übrig. Die Wasserbildung 
im Anfange der Zersetzung aus den zwei elektro-nega- 
Körpern giebt ein Product, das weniger auffallend 
i a erscheint, als die anderen, weil es ohnediefs überall ver- 
breitet ist. 

EZ Nicht uninteressant wird die Betrachtung der be- 
 sonderen Lägerstätten, Lager und Gänge in Verbindung 
‘gebracht mit den beständig fortschreitenden Veränderun- 
gen der Gesteine. Aus den Thonen, im Reductionspro- 
cesse begriffen, so lange sie nicht zu fest geworden sind, 
setzen sich die Schwefelmetalle u. s. w. nach ihrer Schwere 
ab, und da diefs während der ersten Absatzperiode ge- 
schehen mufste, so sind die Lager den Schichten der 

Schiefergesteine. parallel. Sie tragen in ihrer Zusammen- 

‚setzung den vollständigen Charakter katogener Bildung, 
indem sie Quarz neben: kohlensauren Basen, Kalk, Eisen 

u. s. w., Schwefelmetalle und dergleichen enthalten. 
urn Den gleichen Charakter zeigen andere Gänge, be- 
sonders in den gröfseren Teufen. Sie entstanden aus 
 Gesteinen, in welchen die perpendiculäre Bewegung der 
_ reducirten Körpertheilchen durch die bereits erreichte 
es Festigkeit des Gesteines unmöglich war. Die 
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‘neu entstandenen Species sammelten sich an den Kanten 
der quer durchgebrochenen Schichten, wie wir diefs in 
‚kleinen Beispielen leicht übersehen, aber auch von die- 
sen bis in die, durch den Bergbau erschlossenen, von 
den gröfsten Abmessungen verfolgen können; wenn auch 
eben das Gigantische der letzteren gar oft einen Maals- 
stab erfordert, den man kaum anzulegen wagt. 

Hier sind wir aber eigentlich erst auf den wahren 
Schauplatz der Pseudomorphie angelangt. Die Gänge 
‚stellen in vieler Beziehung die Fortsetzung der Oberfläche 

I geschützt von den wilden Einflüssen mechanischer 
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Kraftäufserungen. Nach Henwood’s Beobachtungen ') 
sind die Gänge in Cornwall kälter, als das sie enthal- 
tende Gestein, ein entschieden elektro-negativer Gegen- 
satz, der insbesondere bei der anogenen Pseudomorpho- 
senreihe durch die Bildung von Eisenoxydhydrat aus 
Schwefelkies oder Spatheisenstein, bei der Bildung der 
Bleisalze aus Bleiglanz, bei der Bildung der Quarz- 
pseudomorphosen nach Kalkspath u. s. w. durch zahl- 
reiche Beweise dargethan wird. Eine entgegengesetzte 
Richtung, das katogene Ersetzen von Kalkspath durch 
Braunspath zeigt sich bei anderen Gängen. Bei vielen 
sind zahlreiche Abwechselungen wahrzunehmen, sey es 
in der schichtenweisen Ablagerung verschiedener Mine- 
ralspecies an ihren Seiten, sey es durch die mannigfaltig 
wiederholten Processe der Pseudomorphie, die sich an 
denselben beobachten lassen. 

Aus diesem Gesichtspunkte sind die Pseudomorpho- 
sen von unendlicher Wichtigkeit für die Theorie der 
Bildung unseres Erdkérpers. Wenn die Formen von 
organischen Wesen früherer Zeit uns Beweise von auf- 
einander gefolgten Epochen geben, so sind nicht min- 
der die Formen von unorganischen Species Beweise "für 
einen früheren Zustand, der verschieden von dem gegen- 
wartigen an dem Orte war, welchen wir jetzt zu betrach- 
ten im Stande sind, aber gänzlich gleich mit andern Zu- 
ständen, die uns wohl bekannt sind. Dort erscheint 
ein Fortschreiten, hier ein Kreislauf der Verhältnisse, ein 
Beweis für die Beständigkeit der Naturgesetze. 

Wo immer die Pseudomorphosen und ihr Vorkom- 
men einigermafsen genau betrachtet wurde, läfst sich die 
Richtung der Veränderung leicht erkennen; stets leitet 
aber doch ein Vorkommen auf Fragen, die nur durch 
absichtliches Forschen aufgehellt werden können. Die 
Ströme lösten selbst manchmal gerade das charakteristi- 
sche Product auf, und führten es mit hinweg, so den 


1) London Liter. Gazette. — Schwarz polyt. Journ, 1843 N. 71. 


“pe 
323 
z 
3 
2 


om bei der Dolomitbildung, während ein scheinbar ne- 
gativeres als Resultat eines wahren positiven Fortschrit- 
tes zurrückblieb. 

BR Am meisten unsicher bleiben wir beim Speckstein. 

Hier erwarten wir selbst jetzt noch das Beste von der 
Zukunft, von den neuen Analysen gerade derjenigen Va- 
‚rietäten, und der dabei möglichst zu erhaltenden Species, 
die zerstört wurden, nebst der ganzen Geschichte der Lo- 
_ ealität. Diefs ist nun freilich oft in Handstücken gar 
nicht zu erreichen. Die Vergleichung der Mischungen 
von Pseudomorphosen mit anderen unzersetzten Varie- 
_ täten entfernter Orte erscheint gänzlich unstatthaft, vor- 
 züglich bei diesen erdigen Mineralien, bei denen von ei- 
ner Varietät zur andern die Bestandtheile variiren, oder 
gar theoretisch festgesetzt werden müssen, so die Augite, 
Amphibole, Feldspathe, Kaoline, Specksteine, Steinmarke 
u. s. w., bei deren Analyse immer am Ende die Beur- 
_ theilung folgt, was in ihrer Mischung wesentlich sey, 
was nicht. 

Die Pseudomorphosen mit den ursprünglichen Spe- 
cies verglichen, bilden also auch jetzt noch die interes- 
santeste Aufgabe für die Naturforscher. Wenige sind 
mit allen Nebenumständen des Vorkommens ausführlich 
dargestellt. Diese insbesonders mit der durch die Ana- 
lyse gewonnenen chemischen Kenntnifs der Zusammen- 
setzung, verdienen wiederholt in der Natur beobachtet 
zu werden. Manche Frage wird sich dann genügend 


> beantworten lassen, welche in der ersten Beobachtung 
_-- anzusammenhängend erschien. Vorzüglich wird es dann 

möglich die ergänzenden Beobachtungen zu machen, wo- 


her die neu hinzugetretenen Stoffe kamen, und wohin 
die fehlenden ausgeschieden wurden. So die Aragone 
und Kalkspathe, die selbst im katogenen Gegensatze, zu 
den anogenen Quarzen, dem braunen Glaskopf und Wad 
stehen, bei der Anogenese des Brauneisensteines aus 
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III. Ueber das Krystallisationssystem des Quar- 


ate zes; von G. Rose. ry 
(Aus den Monatsberichten der B. Akademie 1844 April.) 7 


Haia: 

aidinger hat zuerst eine eigenthiimliche Art von 
Quarzkrystallen beschrieben, die im Dauphiné vorkom- 
men, und dadurch ausgezeichnet sind, dafs die Flichen 
der gewöhnlichen sechsflächigen Zuspitzung des Endes 
matte und glänzende Stellen zeigen, welche so vertheilt 
sind, dafs eine glänzende Stelle der einen Fläche in der 
Endkante an eine matte der anderen angränzt. Er er- 
klärt diese Krystalle durch regelmafsige Verwachsung 
von zwei Individuen, deren Zuspitzungsflächen abwech- 
selnd matt und glänzend sind, wodurch nun bei der 
Durchwachsung der Individuen, wenn das eine gegen 
das andere in der Axe um 180° gedreht ist, die matten 
Flächen des einen in die Richtung der glänzenden des 
anderen fallen, und bei der ganz unregelmäfsig laufen- 
den Gränze zwischen beiden Individuen, der Zwilling 
auf den Flächen das gesprenkelte Ansehen erhält, wel- 
ches diese Art der Zwillingskrystalle auszeichnet. Die 
in einer Kante angränzenden matten und glänzenden 
Stellen zweier benachbarten Zuspitzungsflächen gehören 
daher einem und demselben Individuum, die matten und 
glänzenden Stellen einer und derselben Zuspitzungsfläche 
verschiedener Individuen an. 

Diese merkwürdigen Zwillingskrystalle sind in neue- 
rer Zeit sehr schön auf einem Quarzgange im Granit bei 
Jerischau unweit Striegau in Schlesien vorgekommen; der 
Unterschied zwischen Matt und Glanz auf den Flächen 
ist nicht so stark wie bei den Krystallen des Dauphine, 
so dafs bei dem starken Glanze der Flächen im Allge- 
meinen, schon einige Aufmerksamkeit dazu gehört, die 
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Erscheinung zu erkennen; die Individuen sind aber mei- 
stentheils nur aneinander, nicht wie bei denen des Dauphiné 
unregelmäfsig durcheinander gewachsen, so dafs sich die 
Gränze zwischen beiden Individuen auf das bestimmteste 
verfolgen läfst. Hr. G. Rose hat diese Zwillingskry- 
stalle nun näher untersucht und daraus die Symmetrie 
der Flächen für die einfachen Krystalle abgeleitet; er 
hat sodann auch die Quarzkrystalle der übrigen Fund- 
orte nicht allein in der reichen Königl. Sammlung, son- 
dern auch in den hiesigen Privatsammlungen, an welchen 
allen, wie er fand, die beschriebene Verwachsung mehr 
oder weniger deutlich, eine sehr gewöhnliche Erschei- 
nung ist, untersucht, und zieht dann aus seinen Beob- 
achtungen den Schlufs, dafs die Krystallisation des Quar- 
zes bestimmt rhomboédrisch sey. Das sechsgliedrige An- 
sehen, welches der Quarz so häufig auffallend zeigt, so 
wie die vielen Abweichungen von der Symmetrie, die 
ihm gewöhnlich eigen sind, rühren nur von solchen Ver- 
wachsungen her. Die einfachen Krystalle sind ganz ent- 
schieden rhomboédrisch; solche Krystalle kommen auch 
häufig vor, und die Symmetrie, die man bei ihnen wahr- 
nimmt, ist dieselbe, die für die Individuen der Zwillinge 
abgeleitet werden kann. Die gewöhnliche sechsflächige 
Zuspitzung des Quarzes besteht demnach aus zwei Rhom- 
boédern, von denen das eine als die Grundform oder 
das Hauptrhomboéder A, das andere als sein Gegen- 
rhomboéder 7’ zu betrachten ist. Beide unterscheiden 
sich untereinander nicht allein häufig durch die Verhält- 
nisse des Glanzes und der Gröfse, sondern auch durch 
ihr Vorkommen mit den andern Rhomboédern, von de- 
nen die Rhomboéder erster Ordnung stets verschieden 
von denen zweiter Ordnung sind. Die Spaltbarkeit un- 
terscheidet aber das Hauptrhomboéder nicht; sie ist beim 
Quarze gewöhnlich überhaupt nicht deutlich, findet aber 
gleich deutlich parallel den Flächen des Haupt- und Ge- 
genrhomboéders statt. 
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einfachen Formen, die Herr G. Rose beim 
Quarze aufgefunden hat, sind überhaupt folgende: ze h 


1) Rhomboéder 


Sopsintion a) erster Ordnung. © | 
@ 4r=(4a: $a:wa:c) 


BY) Dreiseitige Pyramiden '). 

s=(4:70:4:c) 

hai 3) Trapezoéder ?). 


a) Gewöhnliche 


== mit 7 fachem Cosinus 

vo=(a:za:4a:c) -1 - 


1) Wegen der Gestalt, in welcher die Flächen dieser Form in den 
gewöhnlichen Combinationen erscheinen, werden sie gewöhnlich Rhom- 
benflächen genannt, wie die Flächen der Trapezoéder Trapezflächen. 


2) Sie liegen sämmtlich in der Endkantenzone des durch R und r’ ge- 
bildeten Hexagondodecaéders, und ihre Flächen haben in dieser Zone 
die in dem Folgenden angegebenen Verhältnisse, während die Flä- 
chen von R und r', darin die Flächen mit 2 fachem, und die Rhom- 
benflächen, die auch in dieser Zone liegen, die Flächen mit 3fachem 
Cosinus sind. Mit den Namen der gewöhnlichen und ungewöhnli- 
lichen Trapezoéder bezeichnet Hr. G. Rose die von Wackerna- 
gel sogenannten grolsen und kleinen Trapezflächen. 


. 
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; !=(ja: %a:a:c); mit fachem Cosinus mul) 

- ¥ - - 
"=(za: za:a:cd) - 5 - - 
(Ya: - Y - - 
- 7 - - 
- 13 - - 
"= - - - 
= mit S5fachem Cosinus. 
a) Reguläre sechsseitige Prismen ‚we: 
g=(a:a:2a:&c) ar 
5) Symmetrische sechsseitige Prismen. 
d=(a:la:!a: 
> 


_ Die Rhomboéder erster Ordnung sind alle glänzend 
und glatt, nur die Flächen von A sind öfters warzig; 
auch reflectiren sie öfters ein schwaches rothes Licht 
(Zwillingskrystalle vom Dauphine). Diefs Rhomboéder 
findet sich zuweilen ohne alle Combination oder nur 
mit dem regulären sechsseitigen Prisma. Unter den übri- 
gen Rhomboédern dieser Ordnung ist 37 am häufigsten; 
a es findet sich besonders herrschend an Krystallen aus 
der Schweiz, und kommt hier mit $7, 4r und 'Yr vor; 
bei den Krystallen von Striegau findet es sich nur mit 
zr, welches vorherrscht; bei den Dauphinéer Krystallen 
kommt es nicht vor, hier finden sich die Rhomboéder 
‘'r und 6r. 
Die Rhomboéder zweiter Ordnung sind meistentheils 
matt oder gestreift; die Flächen von 7’ sind wohl häufig 
_ noch glänzend, doch selten so stark wie die von R, auch 


“ 
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reflectiren sie zuweilen ein grünes Licht (Zwillingskry- 
stalle vom Dauphine); gewöhnlich sind sie auch kleiner 
als die Flächen von R. 47’ ist bis jetzt nur bei den 
Krystallen von Quebeck vorgekommen, die Flächen sind 
hier immer matt und gewöhnlich abgerundet. Die übri- 
gen Rhomboéder sind alle gestreift. 77’ findet sich mit 
117’ besonders an Krystallen vom Dauphine, ohne 117’ 
zu Carrara; 57’ besonders an Krystallen in der Schweiz. 

Die Flächen der 3seiligen Pyramide s sind mei- 
stentheils gestreift parallel den Kanten mit A und den 
ungewöhnlichen Trapezoäderflächen. 

Unter den gewöhnlichen Trapezflächen finden sich 
die von z am häufigsten '), sie kommen häufig ohne 
die anderen Trapezflächen (an den Krystallen von Car- 
rara, vom Dauphiné, Baveno u. s. w.) vor, und sind ge- 
wöhnlich glatt und glänzend. — Die Flächen kommen 
gewöhnlich mit den Flächen z zusammen vor, wie z. B. 
an den Krystallen aus der Schweiz, und sind meisten- 
theils matt. Die Flächen y sind sehr selten und finden 
sich mit u und z zusammen an Krystallen aus der Schweiz; 
die Flächen » erscheinen häufiger, aber immer nur als 


sehr schmale Abstumpfungsflächen von = ( Dauphiné, 


Jemtland. ) 

Die ungewöhnlichen Trapezflächen kommen viel sel- 
tener vor als die gewöhnlichen, doch sind ihrer eine grö- 
fsere Zahl. Sie sind bis auf uw sämmtlich von den er- 
stern verschieden. Ihre Flächen sind immer gestreift pa- 
rallel ihren Kanten mit s oder &. 

Die Flächen von { sind bei den Krystallen von Ba- 
veno häufig und finden sich auch an den Zwillingskry- 
stallen der Schweiz als schmale Abstumpfungsflächen der 
Kanten von A des einen, und 37 des anderen Indivi- 
duums. 


1) Wackernagel behauptet diefs von dem 'Trapezo@der u, was nicht 
mit den Beobachtungen des Herrn G. Rose übereinkommt. 


|| 
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Die Flächen p’ sind glänzend und erscheinen an den 
. Pr} u 
Krystallen der Schweiz als Abstumpfungsflächen von 37" 

Die Flächen o’ sind matt. 

Die Flächen # sind glänzend und erscheinen an den 
Krystallen aus der Schweiz als schmale Abstumpfungs- 
flächen der Kanten zwischen u des einen und 37 des 
anderen Individuums. 

Die Flächen g’ an den Krystallen der Schweiz als 

u 
Abstumpfungen von —. 

Ir 
Die Flächen wW an Krystallen von Dissentis in der 


Schweiz als Abstumpfungen von , aufserdem in der 


Zone von A, x nach dem untern w. 

Die Flächen nr’ an eben diesen Krystallen als Ab- 
stumpfungen der Kanten zwischen z und dem untern 37’. 

Die Flachen z an den Zwillingskrystallen der Schweiz 
als Abstumpfungsflächen der Kanten zwischen dem obern 
x des einen und dem untern 47 des andern Individuums. 

Das Scalenoéder o findet sich an den Krystallen in 
den Höhlungen des Mandelsteins von den Ferroérn, wie 
auch an dem Amethyste aus Brasilien. 

Die Flächen des regulären sechsseitigen Prisma fin- 
den sich nach den Flächen A und r’ am häufigsten und 
bilden mit diesen die gewöhnlichste Combination. Die 
Flächen desselben sind zuweilen ganz glatt und glänzend 
(an den Krystallen von New-York, Carrara, Bornholm, 
Marmorosch u. s. w.), gewöhnlich sind sie aber horizon- 
tal gestreif. Zuweilen sind die einen abwechselnden 
Flächen etwas matter wie die andern. (Krystalle von 
Jerischau bei Striegau. ) 

Die Flächen des symmetrisch sechsseitigen Prisma 
bilden nur sehr schmale Zuschärfungen der abwechseln- 
den Kanten der vorigen Form. 

Durch das Vorkommen der dreiseitigen Pyramide und 
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der Trapezoéder, die bis jetzt noch an keinem andern 
Minerale vorgekommen sind, erscheint das Krystallisa- 
tionssystem des Quarzes sehr eigenthiimlich. Die ge- 
nannten Formen haben keine parallelen Flächen; die 
Flächen derselben finden sich in den Combinationen an 
den abwechselnden Seitenkanten des sechsseitigen Prisma 
zugleich am obern und untern Ende, die Trapezflächen 
an den Seiten der Rhombenflächen, die gewöhnlichen 
auf der einen Seite und in der Zone r', s, g, die unge- 
wöhnlichen auf der andern Seite und in der Zone R, 
s, g; so dafs daher, wenn eine bestimmte Trapezfläche 
am obern Ende auf der rechten Seite von s erscheint, 
an dem untern sie sich an der linken findet. Nie kom- 
men aber an einfachen Krystallen die Rhomben- oder 
dieselben Trapezflächen an benachbarten Ecken vor; wo 
sie sich auf diese Weise finden, ist diefs immer eine 
Folge der Zwillingsverwachsung; aber die Rhomben und 
Trapezflächen finden sich entweder an den einen oder 
den andern abwechselnden Seitenkanten, oder auf der 
rechten oder linken Seite der Hauptrhomboäderflächen, 
so dafs man danach die Quarzkrystalle in rechte und 
linke unterscheiden kann. Diejenigen Krystalle sind 
rechte, bei denen, wenn man sich in der Axe des Kry- 
stalls denkt, das Gesicht zur Hauptrhomboéderfliche ge- 
richtet, die Rhomben- und Trapezflachen zur Rechten 
liegen; diejenigen linke, wo sie zur linken liegen. An 
dem obern Ende liegen daher die gewöhnlichen Trapez- 
flächen immer an der innern Seite der Rhombenflächen 
und die ungewöhnlichen an der äufsern. 

Sehr merkwürdig ist nun bei dem Vorkommen von 
Trapezoédern das Vorkommen von Scalenoédern, wel- 
ches die homoédrischen Formen der Trapezoéder sind. 
Es ist bis jetzt mit Sicherheit nur ein einziges solches 
bekannt, welches der Doppelflächner eines gewöhnlichen 
Trapezoéders wäre, aber als solches nicht, wohl aber 


als ungewöhnliches Trapezoéder vorkommt, nämlich das 
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Scalenoéder 0. Als grofe Seltenheit scheint auch das Sca- 
lenoéder z vorzukommen, die königl. Sammlung besitzt 
zwei Krystalle, an denen sich eine rechte und linke Tra- 
pezfläche z an zwei benachbarten Ecken unter der Haupt- 
rhomboéderflache finden; den einen verdankt die Samm- 
lung Herrn Wackernagel, der auch einige Fille der 
Art beschreibt '). Die Zuschärfungen der Seitenkanten 
der sechsseitigen Prismen finden sich nur an denjenigen 
Kanten, an welchen keine Rhombenflächen vorkommen; 
sie haben ebenfalls keine parallele Flächen. 

Die Zwillingsbildung ist beim Quarz sehr häufig. 
Die Zwillingsebene ist die gerade Endfliche und die Um- 
drehungsaxe parallel der Hauptaxe. Die Krystalle sind 
nun in den Zwillingen theils aneinander, theils durchein- 
ander gewachsen und sie sind entweder durch einsprin- 
gende Winkel deutlich von einander zu unterscheiden, 
oder nicht, in welchem Fall dann die Zwillinge, wie ein- 
fache Krystalle erscheinend, oft nur schwer zu erkennen 
sind. Die Rhomboäderflächen A und 7’ unterscheiden 
sich indessen sehr häufig durch Verschiedenheit des Glan- 
zes, wodurch sich auch in diesem Fall die Gränze bei- 
der Individuen bemerklich macht; wenn aber die durch- 
einander gewachsenen Krystalle ganz regelmäfsig wären 
und die Zwillingsgränzen genau durch die diametralen 
Seitenkanten gingen, so würden sich an dem einen Ende 
nur die Flächen des Hauptrhomboéders, und an dem an- 
dern Ende nur die des Gegenrhomboéders, an dem einen 
Ende also eine sechsflächige Zuspitzung mit glänzenden, 
an dem andern Ende mit matten Flächen finden, und der 
Zwillingskrystall würde, wenn er wie gewöhnlich aufge- 
wachsen ist, von einem einfachen Krystalle nicht zu un- 
terscheiden seyn; indessen sind die Gränzen nie so re- 
gelmäisig und dadurch ist der Zwillingskrystall um so 
erkennbarer. Diese durcheinander gewachsenen Krystalle 
finden sich besonders in der Schweiz; sie sind hier im- 
1) Kastner’s Archiv für die gesammte Naturlehre Bd. V. S. 83. 
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mer aufgewachsen und das freie Ende ist immer dasje- 
nige, an welchem sich die glänzenden Hauptrhomboéder- 
flächen finden; das andere hat Hr. G. Rose nie ausge- 
bildet gesehen. 

Alle diese Zwillingskrystalle sind aber nur Verwach- 
sungen von zwei rechten oder zwei linken Individuen; 
Verwachsungen von einem rechten und einem linken In- 
dividuum sind Hrn. G. Rose nie vorgekommen, daher 
die von Brewster und Dove ') erhaltenen Resultate, 
dafs Amethyste und Bergkrystalle mit stellenweise mat- 
ten und glänzenden Flächen in ihren optischen Erschei- 
nungen sich verhalten, wie eine Combination von rechts 
und links drehenden Individuen mit den Ergebnissen der 
krystallographischen Untersuchung nicht übereinstimmen. 


IV. Ueber die Quarzkrystalle con Jerischau bei 


Striegau in Schlesien; con G. Rose *). 
| 


woth 


iese Krystalle wurden erst vor einigen Jahren au 
einem Quarzgange im Granit entdeckt, den man bei An- 
legung einer neuen Strafse entblöfste *). Sie gehören 


1) Vergl. Poggendorff’s Ann. Bd. XI S. 607. 
2) Diese Abhandlung ist ein Theil der gréfsern Abhandlung über das 


Krystallisationssystem des Quarzes, von der der vorige Bericht ein Aus- 
zug ist, und die vollständig in den Abhandlungen der Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin vom Jahre 1844, deren Druck im Anfang 
des Jahres 1845 beginnt, erscheinen wird. In dieser sind die Quarz- 
krystalle der hauptsächlichsten Localitäten beschrieben, und ich lasse 
schon hier die Beschreibung der Krystalle von einer dieser Localitä- 
ten folgen, da sie, mittelst der beigegebenen Figuren zum Verständ- 
nifs des vorigen Auszuges beitragen kann. 


3) Die schönen Krystalle, welche die königl. Sammlung enthält, kamen 


in dieselbe durch die Mineralienhandlung des Herrn Krantz, die 
noch in Besitz einer grofsen Menge von Exemplaren ist. 
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zu den schönsten ihrer Art, und stehen an Reinheit und 


 Durchsichtigkeit kaum denen einer andern Localität nach. 


Sie sind von verschiedener Gröfse, ein bis mehrere Zoll 
‚grols, meistentheils aber mit einem Ende aufgewachsen, 
bilden sonst aber dieselbe Combination, wie die Kry- 
stalle von New-York '). Von Trapezflächen und Flä- 
chen spitzerer Rhomboéder findet sich keine Spur. Die 


Zuspitzungsflachen kommen ebenfalls sehr unregelmäfsig 
_ ausgedehnt vor, doch sind in der Regel auch hier die 


Flächen des Hauptrhomboéders A gröfser als die des 
Gegenrhomboéders 7’, und zuweilen in dem Maafse, dafs 
die des letztern fast ganz verdrängt werden. Auch in 
Rücksicht des Glanzes zeigt sich ein Unterschied; sie 
sind zwar im Allgemeinen glatt, doch sind nur die Flä- 
chen des Hauptrhomboéders spiegelflächig glänzend, die 
andern ein wenig matter, wenn auch noch Bilder mit 
ziemlich scharfen Umrissen reflectirend. Ein solcher Un- 
terschied zeigt sich auch selbst auf den Seitenflächen g; 
sie sind wie gewöhnlich beim Quarz in die Quere ge- 
streift, doch ist diese Streifung nicht überall gleich, bei 
den einen abwechselnden Seitenflächen stehen die Strei- 
fen weiter auseinander, bei den andern sind sie enger, 
die erstern Flächen sind dabei glänzender, die andern 
weniger glänzend. Bei manchen Krystallen ist dieser 
Unterschied sehr grofs, bei andern ist er geringer. Die 
beiden Enden der Krystalle wären daher bestimmt von 
einander unterschieden, indem an dem einen Ende die 
glänzenden oder Hauptrhomboederflächen auch auf den 
glänzenden Seitenflächen, an dem andern Ende dagegen 
auf den matten aufgesetzt wären, indessen habe ich, ob- 
gleich ich wohl einige 40 Krystalle dieses Fundorts un- 
tersucht habe, immer nur das erstere Ende auskrystallisirt 
gesehen, mit dem andern waren die Krystalle stets auf- 


4 1) Die Beschreibung dieser Krystalle steht in der citirten Abhandlung 


der Krystalle von Jerischau vorauf. Man ersieht aber die Form die- 


ser letztern aus den Fig. 6 u. 7 von Taf. IH. 
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gewachsen. Einige an beiden Enden auskrystallisirte 
Krystalle hatten matte Seitenflächen, und zeigten keinen 
Unterschied unter denselben. 

Die Rhombenflächen finden sich auch nur an den 
abwechselnden Ecken der sechsflächigen Zuspitzung, und 
entweder auf der rechten oder linken Seite der Haupt- 
rhomboéderflachen. Sie sind noch stärker wie bei den 
Krystallen von New-York parallel zwei gegenüberliegen- 
den Kanten gestreift, aber die Streifung besteht nicht 
aus Streifen, die über die ganze Fläche hinübergehen, 
sondern aus lauter kleinen Strichelchen, die untereinan- 
der nicht zusammenhängen, wenn sie auch alle den be- 
schriebenen Kanten parallel gehen. Die Streifung ist 
stets parallel den Kanten mit dem Hauptrhomboéder, 
die Rhombenflächen kommen daher vollkommen mit den 
Rhombenflächen von New-York überein, und würden 
sich daher gewils auch an den untern Enden an densel- 
ben Seitenkanten finden, wenn diese ausgebildet wären. 

Selten sind aber die Krystalle einfach; gewöhnlich 
sind sie zwillingsartig verwachsen wie bei den von Hai- 
dinger beschriebenen und oben angeführten Zwillin- 
gen '), Da die Flächen des Haupt- und Gegenrhom- 
boéders sich aber im Glanze oft nur wenig unterschei- 
den, so erfordert es oft einige Aufmerksamkeit, um die 
Erscheinung zu erkennen, die sich sonst überaus schön 
zeig. Die beiden Individuen des Zwillings sind meist 
nur aneinander gewachsen, daher die Zuspitzungsflächen 
kein fleckiges Ansehn haben, sondern nur wenn die 
Gränze über sie hinweggeht, auf der einen Seite dersel- 
ben matt, auf der andern glänzend sind; sonst geht diese 
Gränze auch ganz unregelmäfsig. Sie läuft bald unge- 
fähr einer Seitenfläche parallel, bald geht sie zickzack- 
förmig, bald völlig unregelmäfsig.. Die Rhomboederflä- 
chen erscheinen bei diesen Zwillingen zu 2, 3 und 4, 
und häufig an benachbarten Ecken, bald ist auch das eine 

1) Jonrnal of Science, 1824 Vol. I p. 322. 


j 
4 
335 
| 
4 
1 
P 
N 
= 


336 


4 Individuum grofs und das andere klein, selten sind beide 
ziemlich gleich grofs, oft ist das eine durch das an- 
dere in zwei Stücke getheilt; stets sind es aber nur 
A rechte oder nur linke Individuen, die miteinander ver- 
wachsen, und stets findet sich dasselbe Ende bei den 
va a Zwillingskrystallen auskrystallisirt, wie bei den einfachen; 
w i die glänzenden Hauptrhomboéderflachen sind stets auf den 
glänzenden Seitenflächen, die mattern Rhomboéderflachen 

stets auf matten Seitenflächen aufgesetzt; so viel Kry- 

stalle ich auch beobachtet habe, so habe ich doch von 
5 2 diesem Gesetze nie eine Ausnahme beobachtet. Es folgt 


aber daraus, dafs die Zwillingsebene die gerade Endfla- 

che ist, nicht eine Seitenfläche des Prisma, weil sonst 
¥ nicht dieselben Enden der Individuen sich an dem einen 
Ende des Zwillings finden könnten. 

In Taf. IL Fig. 8 bis 11 sind nur einige der gewöhn- 
lichen Fälle dargestellt, die Nachbildungen von wirklich 
vorkommenden Zwillingen sind. Fig. 8 und 9 sind Ver- 
wachsungen von zwei linken, Fig. 10 bis 11 von zwei rech- 
5 er 3 ten Krystallen. Fig. 8 ist die Abbildung eines gröfsten- 

theils einfachen Krystalls; nur an der Ecke, wo die dritte 

3 Rhombenfliche liegen sollte, findet sich ein anderes In- 
nr 4 dividuum, daher hier keine Rhombenfläche entstehen, und 
der Zwilling am auskrystallisirten Ende nur zwei Rhom- 

7 a benflächen zeigen konnte. Ein Theil dieses Individuums 
. findet sich auch noch auf der gegenüberliegenden Seiten- 
. fläche, geht aber nicht bis zu den Endflächen. Die Gränze 

Hi beider Individuen ist ganz unregelmäfsig. Bei Fig. 9 ist 
das kleinere Individuum mehr ausgedehnt, und geht bis 
zur folgenden Ecke, wo nun eine Rhombenfläche dieses 

Individuums erscheint; der Zwilling also wie ein einfa- 

cher Krystall drei Rhombenflächen hat, aber zwei an be- 
nachbarten Ecken. Bei Fig. 10 und 11 finden sich vier 

Rhombenflächen, bei Fig. 10 liegt das kleinere Individuum 
auf der hintern Seite, und greift oben über die Spitze 
nach vorn herüber. Bei Fig. 11 geht die Gränze über 

= die 


die Spitze des Krystalls hinüber; beide Individuen sind 
ziemlich von gleicher Gröfse, die Zuspitzung erscheint 
bei dem Vorherrschen der Hauptrhomboéderflachen rhom- 
benoctaédrisch; der Zwillingskrystall hat, da er eine 
Verwachsung von zwei rechten Individuen bildet, vier 
Rhombenflächen; wären die Individuen linke, so würde 
bei ganz gleichlaufender Gränze, der Zwilling nur zwei 
Rhombenflichen haben. Den entgegengesetzten Fall die- 
ses Krystalls, wo die Zuspitzung von zwei Flächen des 
Hauptrhomboéders # und von vier des Gegenrhom- 


- 
boéders r’ gebildet ist, habe ich nie beobachtet. 4 


V. Die Siedhitze der chemischen Verbindungen 
das wesentlichste Kennzeichen zur Ermittlung 


ihrer Componenten; con H. Schröder. bd 
wo. (Schlufs von S. 197.) 
III. Kohlenwasserstoffe. 


Erste Reihe, 


mein =C,,H,, ist Triformyl (C,H,),. 


oo Siedh. ber. =85° bis 86°. 
- beob. =86° Mitscherlich; 85°5 Fa- 

N raday. 

2) Retinnaphtha oder Benzoén =C,,H,, ist Me- 
 Siedh. ber. bis 107°. = was) (£ 


- beob. —=108° Walter, Déville. 
3) Dracyle =C,,H,, ist Bimethylen-Triformyl. 


(C,H,)..(C,H});- 
Siedh. ber. — 127° bis 128°. d ‚dies 
ind beob. —= 125° bis 127° Glenard und Bou- 


dault. 


Poggendorff's Annal. Bd. . 2 
= 


337 


4) Retinyl =C,,H,, ist Trimethylen - Triformyl: 
(E,H,),.(C,H,).- 
Siedh. ber. —=118° bis 149°. 
-  beob. =150° Walter. 
5) Cumin =C,,H,, ist Bimethylen-Elayl-Triformyl: 
Siedh. ber. ==144° bis 145°. 
beob. =144° Gerhardt und Cahours. 
Diese Reihe ist höchst merkwürdig, da sie reine 
Methylen- Verbindungen des Benzins enthält, und, ohne 
dafs ein Zwischenglied fehlte, durch die Beobachtungen 
bereits vollständig gegeben ist. = 
1) Benzin =C,,H,, ist Triformyl (C,H,),. 


Siedh. ber. =85” bis 86°. WER 
7 -  beob. =86° Mitscherlich. 
ea Cinnamin =C,,H,, ist Tetraformyl (C,H, ),. 
Siedh. ber. =137° bis 138°. 
- beob. =140° Gerhardt und Cahours. 
u Ber Diese Reihe enthält die Glieder der reinen Formyl- 


reihe. Sie führt zu den noch unbekannten Gliedern 
C,H,=(C,H,), mit der Siedhitze 33° bis 34°; C,H, 
mit der Siedhitze —19° bis —18°. Ahaig, 
Dritte Reihe, 
1) Caoutchen =C,H,, ist Tetramethylen =(C,H,)}. 
Siedh. ber. =13° bis 14°. 
-  beob. =14°,5 Bouchardat. 
2) Oleén =C,,H,, ist Hexamethylen =(C,H,)?. 
| Siedh. ber. =55° bis 56°. 
-  beob. =55" Fremy. 
83) Ditetryl =C,H,, ist Tetraélayl =(C,H, 
j Siedh. ber. 2° bis —3?”. 
= beob. = unter 0° Faraday; condensirt bei 


— 17°,8. 


# 

4 
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 Diefs ist die reine Methylen- und Elayl-Reihe. Sie 
führt za den noch unbekannten Gliedern (C,H,), mit 
der Siedhitze —7’ bis —8°; (C,H,), mit der Sied- 
hitze —28° bis —29°; und (C, H, )" mit der Siedhitze 
— 49° bis —50°; und zu den Gliedern (C,H,);; 
(C,H,), und (C,H, )', das letztere mit der Siedhitze 
— 53° bis — 51°. 
Gishlodsan eah aii 
1) Terebilen, Peucyl =C,,,H,, ist Hexa&layl-Biformyl. 


Vierte Reihe. 


Siedh. ber. 


thylen- Tetra@layl-Biformyl: 


Mr Siedh. ber. =1143° bis 144". 
beob. 145° Soubeiran und Capitaine. 


3) Terpenthinöl =C,,H,, ist Penthamethylen-Elayl- 
 Biformyl: 


ACH). 
 Siedh. ber. =155° bis 156°. 
beob. = 156° Dumas. 


Fir das gewöhnliche Terpenthinöl haben Blanchet 
und Sell die Siedhitze gefunden zu 150° bis 165°, je 
nach dem Ursprung. Es ist ein Gemisch aus den ver- 
schiedenen isomeren Oelen, welche, wie man leicht sieht, 
durch theilweise oder völlige Umsetzung des Hexaélayls 
Diese Reihe kann 
daher die Terpenthinölreihe genannt werden. 


in Methylen hervorgebracht werden. 


Fünfte Reihe. 
Wacholderöl =C,,H,, ist Methylen-Triélayl-Tri- 
dais formyl - Hydrogen : 


(C,H,)".(C,H ),.(C,H,),.CH,). 


= 135° bis 136°. 
- beob. =135° Deville. 
2) Tereben, Camphilen, Dadyl =C,,H,, ist Bime- 


“4 


= 
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-Siedh. ber. =154° bis 155°. 
-  beob. =155° Blanchet und Sell. 

Das gewöhnliche Wacholderöl ist ein Gemisch aus 
den isomeren Oelen, welche durch theilweise oder völ- 
_ lige Umsetzung des Methylens in Elayl oder umgekehrt 
- hervorgebracht werden. Die Siedhitze berechnet sich für 

die ganze so entstehende Reihe zu 150° bis 167°. Sou- 

beiran und Capitaine haben beobachtet 155° bis 163° 
für das Wacholderöl, je nach seinem Ursprung. 


Sechste Reihe. 


1) Gitronenél =C,,H,, ist Bielayl- Tetraformyl-Bi- 
hydrogen : 
Siedh. ber. =165° bis 166°. 
- beob. =165° Soubeiran u. Capitaine 
167° Saussure. 
2) Citrilen, Citryl =C, ,H,, ist ein Gemisch von Me- 
: = thylen-Elayl und Bimethylen in Verbindung mit Tetrafor- 
Er myl-Bihydrogen. Die Siedhitze berechnet sich zu 169° 
bis 174°; Blanchett und Sell haben beobachtet 168° 
bis 175°. 

Das gewöhnliche Citronenöl ist ein Gemisch aus al- 
len dreien; denn die zuerst übergehenden Theile sieden, 
nach Soubeiran und Capitaine, bei 165°, die zu- 
letzt übergehenden bei 175°; das sind genau die berech- 
neten Gränzen. 


Siebente Reihe. 


Pomeranzenöl =C,, ,H, , ist Pentaformyl-Trihydrogen. 
(C,H,),.(H,)s. 
Siedh. ber. =180° bis 181°. 

-  beob. =180° Soubeiran u. Capitaine. 
Man sieht, wie sich die Erklärung der ganzen Schaar 
von mit dem Terpenthinöl isomeren Substanzen mit Leich- 
tigkeit darbietet. 


= 
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ha Achte Reihe. chf ral 
1) Camphogen, Oel aus Cuminum Cyminum, =C, , 
st: Bimethylen - Tetraformyl- Hydrogen: 


Siedh. ber. ==176° bis 177°. 
- beob. =175° Delalande 
2) Citronenöl =C,, H,,, ist Biölayl - Tetraformyl- 
Bihydrogen : 

(C,H, 
Siedh. ber. —=165° bis 166°. 


- beob. =165° Soubeiran u. Capitaine. 
3) Menthen =C,,H,, ist Bielayl- Tetraformyl- Tri- 


hydrogen: by 
(C,H, 
Siedh. ber. =162° bis 163°. 
beob. —=163° Walter. 
4) Amilen =C,,H,, ist Bielayl- Tetraformyl- Tetra- 
) 20 +0 J « 
hydrogen. 


- 


(C,H,),.(C,H, ),.(H,),. 
Siedh. ber. —=159° bis 160°. 

-  beob. =160° Cahours. 
Diese Reihe ist eine reine Hydrogenreihe, in der 
ebenfalls kein Glied fehlt, nur ist in dem ersten das 
Biélayl in Bimethylen umgesetzt. 

Es lassen sich noch mehrere der bereits untersuch- 
ten Körper ihrer Zusammensetzung nach angeben. Ich 
führe nur die vorstehenden an, weil sie sich in natürli- 
che Reihen gruppiren, und nicht mehr vereinzelt stehen. 

In Betreff der näheren Entwicklung dieser merkwür 
digen Relationen mufs ich auf meine Schrift verweisen. 


B. Die Molecularvolume der organischen 
Flüssigkeiten. 


Indem ich die Molecularvolume der im Obigen dar- 
gestellten Componenten suchte, zeigte sich, dafs das Me- 


- 
| 
3 
= 


das Hydratwasser =H,O,, bei correspondirenden Abstän- 
den von der Siedhitze stets mit merklich gleichem Volum 
in den Flüssigkeiten enthalten sind; dafs das Volum des 
am Formyls =C,H, und der Kohlensäure =C,O, ebenfalls 
mit merklich gleichem, und zwar dem dreihalbfachen Vo- 
lum, als die vorigen Componenten in Verbindungen ein- 
gehen. Daraus war aber zu schliefsen, dafs das Volum 


a 


chen Volume ihrer Elemente H,, C, und O,,. 

Nehmen wir irgend eine Substanz, z. B. den Aconit- 
äther =C,,H,,O,, so ist das Molecularvolum dersel- 
ben zusammengesetzt aus 8 Mal dem Volum von C,, 
6 Mal dem Volum von H, und 4 Mal dem Volum von 
O,; und da die Volume dieser Elemente merklich gleich 
sind, aus 8+6-+4=18 gleichen Volumen, oder das 
Molecularvolum des Aconitäthers ist 18; das einzelne 
Volum, die Molecularvolumeinheit, hat aber einen Werth, 
welcher abhängig ist von dem Abstand von der Sied- 
hitze, bei welchem die Messung stattgefunden hat. Ein 
_ anderes Beispiel! Das Retinyl =C,,H,, enthält 9 Mal 
das Volum von C,, und 6 Mal das Volum von H,, also 
9-+6=15 Volume Kennt man also nur ein für alle- 
mal den Werth Eines Volums für alle verschiedenen Ab- 
stände von der Siedhitze, so lafst sich das Molecularvo- 


lum, und also auch das specilische Gewicht einer Ver- 
bindung angeben, deren Elementarzusammensetzung und 
Siedhitze bekannt ist. 

Ich berechne im Nachfolgenden die Molecularvolume 
einer grofsen Zahl von Kohlenwasserstoffen und Kob- 
lenwasserstoffoxyden aus demjenigen des Alkohols. Der 
Alkohol ist C,H,,O,, er enthält also 2 Mal das Vo- 
a  Ium von C,, 3 Mal das Volum von H,, und Ein Mal 
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| thylen und Elayl =C, H,, das Kohlenoxyd =C, O, und 
| 
| 

der Elemente H,, G, und O, bei correspondirenden Ab- 

BEE Ständen von der Siedhitze merklich dasselbe seyn müsse. 

Diese Ansicht bestätigt sich allgemein; das Molecularvo- 

lum einer organischen Flüssigkeit ist die Summe der glei- 
4 
i 


das Volum von O,; er enthält 2+3-++-1==6 einfache 
Volume. 

Um die Gröfse Eines Volums für irgend einen Ab- 
stand von der Siedhitze zu finden, hat man also nur das 
für diesen Abstand von der Siedhitze beobachtete Mo- 
lecularvolum des Alkohols mit 6 zu dividiren. Gay- 
Lussac hat die Contractionen des Alkohols von der 
Siedhitze ab bis zu 70° unterhalb derselben gemessen; 
die Gröfse Eines Volums ist also für alle Abstände von 
der Siedhitze bis zu 70° unterhalb derselben aus dem 
Alkohol durch Beobachtung gegeben. Indem ich die 
Gröfse der Molecularvolumeinheit hiernach berechne, lege 
ich das Atomgewicht des Wassersteffs =H, als Einheit 
zu Grunde, und nehme als Atomgewicht des Kohlenstoffs 
=C zu 6, als Atomgewicht des Sauerstoffs =O aber 8. 

Auf diese Weise erhält man die Gröfse der Mole- 
cularvolumeinheit bei einem Abstand von der Siedhitze 


um 0° 10,379 um 40° —9,905 
- 10 10,262 - 50 9,194: 1m), 
im - 20 = 10,136 - 60 =9691 
int - 30 = 10,022 - WEIL; 


Es ist jedoch erforderlich die Gröfse der Einheit 
des Molecularvolums fiir viel weitere Abstande von der 
Siedhitze zu kennen. Um hiebei alles Willkührliche zu 
vermeiden, setze ich die obigen, aus den unmittelbaren 
Beobachtungen von Gay-Lussac hervorgehenden Wer- 
the nach dem Princip fort, dals die zweiten Differenzen 
in der Aenderung des Volums von 10° zu 10° constant 
seyen, dals die Contractionen um einen constanten Werth 
abnehmen. Obige Volume differiren von 10° bis 20°, 
wo die Differenz am gröfsten ist, um 0,126, von 60° 
bis 70° um 0,090; die Aenderung der Differenz von 0° 
bis 70° unter Siedhitze ist also im Durchschnitt von 10° 
zu 10° der siebente Theil von 0,126 — 0,090 —= 0,036, 
das ist. 0,005. 

Ich nehme daher die zweite Differenz constant zu 
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0,005 an, und beginne mit der letzten beobachteten er- 
sten Differenz 0,090 zwischen 70° und 80°. Auf diese 
Weise setzt sich obige Reihe fort wie folgt. 

Die Gröfse der Einheit des Molecularvolums ist für 
einen Abstand von der Siedhitze: 
um = um 


100 89,346... 190 =8851 
nor - 10 =9271 =8821 
- 120 =920l - 210 =8796 
sty - 130 —9,136 - 220 =8,776 © 
140 == 9,076 - 230 =8,761 
60 = 8,971 - 250 =8746. 


Die Molecularvolume der einzelnen Substanzen be- 
rechnen sich nun, wie folgendes Beispiel zeigt. Wir 
haben oben gesehen, dafs der Aconitäther =C,,H,,O, 
seiner Elementarzusammensetzung nach 18 Volumeinhei- 
ten enthalten müsse. Er siedet, nach Crasso, bei 236°; 
sein spec. Gew. hat Crasso beobachtet zu 1,074 bei 
14°, also bei 236° — 14° 222° unter Siedhitze. Bei 
220° unter Siedhitze ist die Molecularvolumeinheit nach 
obiger Tafel 8,776. Das Molecularvolum des Aconit- 
äthers bei 220° unter Siedhitze ist daher 16x8,776=158,0; 
aus Crasso’s Messung des spec. Gew. bei 222° unter 
Siedhitze berechnet es sich zu 160,1, also vollkommen 
übereinstimmend. Dividirt man das Atomgewicht = 172 
des Aconitäthers mit dem berechneten Molecularvolum 
=158,0, so erhält man das berechnete spec. Gew. =1,089 
bei 12°. Crasso hat beobachtet 1,074 bei 14°. Auf 
diese Weise sind alle folgenden Rechnungen gemacht. 

Ich glaube nicht, dafs die Volume der Elemente 


H,, O, und C, bei correspondirenden Temperaturen 
absolut gleich seyen; sie sind aber sehr nahe gleich, und 
die Annahme, dafs sie gleich seyen, führt practisch zu 


vollkommen genügenden Resultaten. Die in obiger Ta- 
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fel aus Gay-Lussac’s Beobachtungen am Alkohol, wie 
angegeben, abgeleiteten Molecularvolumeinheiten zeigen 
sich, namentlich zur Berechnung des Volums der Koh- 
lenwasserstoffe, durchschnittlich ein wenig zu klein; es 
liefse sich eine noch gréfsere Uebereinstimmung mit der 
Beobachtung erzielen, wenn sie etwas gröfser genommen 
würden; aber sie genügen, um das Gesetz mit Evidenz 
nachzuweisen, und ich habe absichtlich nichts geändert 
an ihrem Werthe, so wie ich ihn dem ersten Versuche 
einer Prüfung des Gesetzes auf seine Genauigkeit zu Grund 
gelegt habe. 

1) Holzgeist =C,H,O,; Volumzahl =4; Aequiva- 

lent —=32; Siedhitze =60° Dumas. 


Dichtigkeit ber. ==0,808 bei 20°. 
- beob. —=0,798 bei 20° Dumas. 
Volum ber. = 39,6 bei 40° unt. Siedhitze. 
- beob. =40,1 - - - - 


2) Ameisensäurehydrat =C,H,O,; Volumzahl =4 
Aeqg.=46; Siedh. =100° Bineau. 


Dichtigkeit ber. ==1,220 bei 10°. 
beob. —=1,2353 bei 12° Bineau. 
Volum ber. —37,7 bei 90° unt. Siedh. 
- beob. =37,2 bei 88° - . 3 


3) Alkohol =C,H,,O,; Volumzahl =6; Aeq. =46; 
Siedh. =78°,4 Gay-Lussac. 
Dichtigkeit ber. ==0,79235 bei 18° 

- beob. =0,79235 - 18° Gay-Lussac. 

Volum ber. —58,1 bei 60° unt. Siedh. 

- beob. =581 - - - - 

4) Essigséurehydrat =C,H,O,; Volumz. =6; Aeq. 
=60; Siedh. =120’ Dumas. 


Dichtigk. ber. =1,0695 bei 20°. 
. beob. =1,063 - 17° Dumas. 
Volum ber. =56,1 bei 100° unt. Siedh. 
- beob. =56,4 - 103 


5) Buttersäurehydrai =C,H,,O;; Volumz. =10; 


bed) 
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 Aequivalent =88; Siedhitze =164° Pelouze und 
feds 
Dichtigk. ber. == 0,976 bei 4°. nen .doia 
beob. =0,963 bei 15° Pelouze und 
Gelis. 
Volum ber. =90,2 bei 150° unt. Siedh. 
st - beob. =91,4 bei 149° - . 
- 6) Ameisenéther =C,H,,O,; Volumz. —=$; Aequiv. 
Siedh. =53° Liebig. 
Dichtigk. ber. =0,923 bei 23”. 
- beob. =0,912 - ? Liebig. 
Volum ber. =80,2 bei 30° unt. Siedh. 
7) Essigsaures Methyloryd =C.,H,,0,; Volumz. =$; 
Aeq. 74: Siedh. =58° Dumas. 
 Dichtigk. ber. 0,934 bei 22°. 
beob. =0,919 - 22° Dumas. a; 
Volum ber. =79,2 bei 40° unt. Siedh. 
- beob =805 - - ‘ 
8) Caoutchen =C,H,,; Volumz. =8; Aeg. =56; 
Siedh. =14°,5 Bouchardat. ei 
Dichtigk. ber. —=0,69 bei —5°. 
of - beob. =0,65 - —2" Bouchardat. 
Volum ber. =S81,1 - 20° unt. Siedh. 
- beob. - 17° - 
Benzin =C,,H,.; Volumz. =9; Aeq. =75; 
& Siedh. = S60 Mitscherlich. 
Diehtigk. ber. —0,90 bei 16°. 
= s beob. =085 - bei 15° Mitscherlich. 
m Volum ber. =86,4 70° unt. Siedh. 
beob. =91,8 7k - 
10) Methylal =C,H, ,O,; Volumz. =9; Aeg. 76: 
 Siedh. =42° Malaguti. 
 Dichtigk. ber. —=0,843 bei 12°. 
beob. =08551 - Malaguti. 
Volum. ber. =90,2 30° unt. Siedh. 74 


beob. =889 - ? 
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11) Aether C,H,,O,; Volumz. =10; Aeq. = 


Siedh. =35°,7 Gay-Lussac. it 
Dichtigk. ber. 0,721 bei 26°. 


- beob. =0,7119 - 25° Gay-Lussac. 
Volum ber. — 1026 - 10° unt. Siedh. 

- beob. =1039 -- 11° - - 
12) Essigäther =C,H,,O,; Volumz. =10; Aeq. — 


Ex, —88; Siedh. =74° Dumas. A 
Dichtigk. ber. —0,917 bei 4°. 
Bi - beob. =0,866 - 7° Dumas. 
Volum ber. =96,0 - 70° unt. Siedh. 
beob, =WIE - 67" - 


13) Retinnaphiha =C,,H,,; Volumz. =11; Aeq. 
=92; Siedh. =108° Deville. 


Dichtigk. ber. =0,887 bei 18°. 
-  beob. =0,87 - 18° Déville. 


| Volum ber. =103,7 - 90° unt. Siedh. 
- beob. =1057 - - - 
14) Naphtha =C,,H,,; Volumz. =11; Ani ==82; 
Siedh. =86° Saussure. 
Dichtigk. ber. —=0,776 bei 16”. 
beob. =0,758 - 19° 
Volum ber. — 105,6 - 70° unt. Siedh. 
- beob =1082 - 67° - 
15) Eupion =C,,H,,; Volumz. =11; Aeq. =72; 


Siedh. = 17” Hefs. -tt= 
Dichtigk ber. 0,653 bei 17% 


- beob. =0,655 - 20° Hefs. 
u Volum ber. —110,2 - 30° unt. Siedh. 
- beob. =1099 - 27° - 
16) Kartoffelfuselöl =C,,H,,O,; Volumz. =12; 
Aeq. —=88; Siedh. =132° Cahours. 


_Dichtigk. ber. —=0,797 bei 12°. 
beob. =08184 - 15° Cahours. 
Volum ber. =110,4 - 120° unt. Siedh. 
- beob, —=1W75 - 117° - 


17) Valeriansäurehydrai —=C, ©,; Volumzahl 


74; 
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31 ==12; Aequivalent =102; Siedhitze =175° Du- 
4 mas und Stafs. ulboie 
Dichtigk. ber. =0,97 bei 15° 
beob. =0,937 - 10° Dumas u. Stafs. 
Volum ber. —= 107,7 - 160° unt. Siedh. 
- beob. =1089 - 165° - - 
18) Salicylige Säure =C,,H,, O,; Volumz. =12; 
Aeq. =122; Siedh. =196° Piria. 
Dichtigk. ber. ==1,144 bei 16°. 
je - beob. =1,1731 - 14° Piria. | 
Volum ber. —=106,6 - 180° unt. Siedh. 
- beob. =1040 - 182% - - 
19) Kohlensäureäther =C,,H,,O,; Volumz. =13; 
Aeq. =118; Siedh. =125° Ettling. 


 Dichtigk. ber. =0,979 bei 15°. 
- beob. =0,975 - 19° Ettling. 
5 Volum ber. —1205 - 110° unt. Siedh. 
- beob. =121,0 - 106° 
2%) Benzoésaures Methyloryd =C, ,H,,O,; Volumz. 
=14; Aeq. =136; Siedh. =198°,5 Dumas 
Dichtigk. ber. —=1,093 bei 19°. 
- beob. =1,1 - 17° Dumas. . 4 
Volum ber. —121,4 - 180° unt. Siedh | 
- beob. =1236 - 182° - - 
21) Salicylsaures Methyloryd =C,,H,,O,; Volumz. 
=15; Aeq. =152; Siedh. =222° Cahours. 
Diehtigk. ber. —=1,152 bei 12°. 
- beob. =1,18 - 10° Cahours. 
i Volum ber. =131,9 - 210° unt. Siedh. hy | 
- beob. 1288 - 212° - - 
22) Oraläthee =C,,H,,O,; Volumz. =15; Aeq. 
= 146; Siedh. =183° Dumas und Boullay. 
Dichtigk. ber. =1,095 bei 4°. 
; beob. =1,093 - 7°5 Dumas u. Boul- 
lay. 
| Volum ber. = 133,3 bei 180° unt. Siedh. 
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23) Retiny!=C,,H,,; Volumz. =15; Aeq. =120; 
Siedh. =150° Pelletier und Walter. 
Dichtigk. ber. 0,882 bei 10°. 
- beob. =0,87 - 13° Pelletier und 
Walter. 
Volum ber. —136,1 bei wur unt. Siedh. 
- beob. =1379 - 137 - - \ 
24) Benzoétither =C,,H,,O,; Volumz. = 16; 
= 150; Siedh. 209° 
Dichtigk. ber. —=1,063 bei 9°. 
- beob. = 1,0539 bei 10° Dumas. 
5% Volum ber. =141,1 bei 200° unt. Siedh. 
- beob. 21423 - 199° - 
25) Valerianäther =C.,,H,,O,; Volumz. =16; Aeq. 
=130; Siedh. =134° Otto. 
 Dichtigk. ber. —0,883 bei 14”. 
beob. =0,894 - 13° Otto. 
> Oi ber. =147,2 - 120° unt. Siedh. 
- beob. =1M54 - 121° - - 
26) Camphogen =C,,H,,; Volumz. = 17; Aeq. 
1314; Siedh. =175° Delalande. 
Dichtigk. ber. ==0,879 bei 15°. 
- beob. =0,860 - 13° Delalande. 
| al ber. —1525 - 160° unt. Siedh. 
- beob. =1558 - 162° - - 
27) Anisstearopten —=C,,H,,0O,; Volumz. =17; 
Aeq. =148; Siedh. =220° Dumas. 


Insası 


un 7 
Dichtigk. ber. =0,987 bei 20°. 
- beob. =0,9849 - 25° Dumas. 
— Volum ber. —150,0 - 200° unt. Siedh. 
- beob 1503 - 195° - 


28) Terebilen, Peucyl =C,,H,,; Volumz. =18; 
Aeq. 136; Siedh. =135° Deville. 
Dichtigk. ber. —=0,823 bei 4°. = 
{ beob. —= 0,863 8° Déville 
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Volum ber. —164,4 bei 130° unt. Siedh. 


- beobh =156,4 - 127° - - 
2 Terpenthinöl =C,,H,,; Volumz. =18; Aeq. 
] » = 136; Siedh. =156° Dumas. 
Dichtigk. ber. ==0,821 bei 26”. 
- beob. —=0,8392 - 25° Blanchet und 
Sell. 
f Volum ber. =164,4 bei 130° unt. Siedh. 
- beob. =1621 - 130° - “ 
30) Citronenöl =C,,H,,; Volumz. =18; Aequiv. 
= 136; Siedh. =167° Saussure. 


Dichtigk. ber. —0,833 bei 25°. 
- beob. =0,847 - 22° Saussure. 
Volum ber. =163,3 - 140° unt. Siedh. ¢ wa 
- beob. =1606 - 143° - - 
Elemiöl —=C,,H,,; Volumz. =18; Aegq. 136; 
Siedh. =174° Deville. 


Dichtigk ber. ==0,842 bei 14°. 
-  beob. =0,849 - 12° Déville. 


Volum ber, =161,5 - 160° unt. Siedh. 
- beob. —=1602 - 162° 
32) Caoutchin=C.,,,H,,; Volumz. =18; Aeq. =136; 
Siedh. =172’ Himly. 


 Dichtigk. ber. —0,842 bei 12°. | 
- beob. =0,842 - 15° Himly. 
i =161,5 - 160° unt. Siedh. 


Volum ber. 


- beob, =I615 - 157° - - 

6 33) Pomeranzenöl =C,,H,,; Volumz. =18; Aeq. 
«136; Siedh. =180° Soubeiran u. Capitaine. 
 Dichtigk. ber. 0,842 bei 20°. 

7 = - beob. =0,835 - ? Soub. u. Cap. 
u  Volum ber. —=1615 - 160° unt. Siedh. 
- «beob. 1629 - ? 


31) Bergamottél =C,, H,,; Volumz. —=18; Aeq. 
= 136; Siedh. =195° Soubeiran und Capit. 
Dichtigk. ber. =0,851 bei 15°. 
- beob. =0,850 - ? Soub. u. Cap. 


| 
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a a Volum ber. —1599 - 180° unt. Siedh. aS f - 


- beob. =1600 - ? - - 
35) Aconilither =C,,H,,O,; Volumz. =18; Aeg. 
172; Siedh. =236° Crasso. 
Dichtigk. ber. —=1,089 bei 16°. Aza 
oat beob. =1,074 - 14° Crasso. 
4 Volum ber. = 158,0 bei 220° unt. Siedh. 
- beob. =I601 - 222° - - 


36) Bernsteinäther —=C,,H,,O©.: Volumz. —19; 
Aeq. = 174; Siedh. =214° d’Arcet. 


Dichtigk. ber. = 1,038 bei 14°. 

- beob. =1,036 - 15° d’Arcet. 

8 Ya ber. =167,6 - 200° unt. Siedh. 
- beob - 199° - 


37 ) Oel aus Mentha pulegium =C, ,H,.0O;:; Volumz. 
=19; Aeq. =152; Siedh. — 182° — 188° Kane 


‘ Dichtigk. ber. =0,900 bei 12° bis 18°. 
beob. = (0,8955 - ? 
Volum ber. =1688 - 180° unt. Siedh. 
- beob. =169.7 - ? 


38) Brenzcitronsduredther=C, ,H,,O,; Volumz, =20; 
Aeq. =186; Siedh, =225° Malaguti. | 
Dichtigk. ber. =1,057 bei 15°. 
beob, =1,040 - 18°,5 Malaguti. 
Volum ber. —175,9 - 210° unt. Siedh. \ 
- beob. =1788 - 206° - - 

39) —=(C,,H,,O,; Volumahll 
Aeq. =188; Siedh. — 2180 Malaguti. 


ber. =1,015 bei 18°. 
- beob. =1,016 - 18°55 Malaguti. 
Volum ber. =185,2 - 200° unt. Siedh. \ 
-. beob, - 200°. - - 
40) Bergamotiöl =C,,H,,O,; Volumz. =29; Aeq. 
== 222: Siedh. —183° Ohme. 
 Dichtigk. ber. ==0,857 bei 13°. 


Volum ber. =258,9 bei 170° unt. Siedh. 

- beob. =2593 - ? - 

41) Oenanthäther =C,,H-,O,; Volumz. =39; Aeq. 
=300; Siedh, =225° bis 230° Liebigu. Pelouze. 


Diehtigk. ber. 0,874 bei 15° bis 20°, 

— - beob. =0,862 - ? Lieb. u. Pelouze. 
Volum ber. = 343,0 - 210° unt. Siedh. 

- beob. =340 - ? > 


Diese Beispiele sind wohl genügend, um das Gesetz 
evident zu machen; sie enthalten die grofse Mehrzahl der 
Fälle, an welchen es überhaupt geprüft werden kann. 
Es giebt einige wenige Substanzen, bei welchen es nicht 
bestätigt wird, z. B. Menthen, Retinöl etc. Ich darf nach 
dem Vorhergehenden indefs wohl voraussetzen, dafs hier 
die Beobachtungen einer Revision bedürfen. Die Entwick- 
lung der nämlichen Gesetze für die Chlor-, Schwefel-, Stick- 
stoffverbindungen etc. habe ich mir für den zweiten Theil 
meiner Schrift vorbehalten. — Ich glaube hiemit die Theo- 
' rie der Molecularvolume, die ich in den Jahren i840, 1841 

und 1843 aufgestellt habe, fiir organische Fliissigkeiten 
bewiesen zu haben. Diese Theorie ist enthalten in den 
Sätzen: die Molecularvolume der zusammengesetzten Kör- 
per sind die Summe der Volume, welche ihren Bestand- 
theilen oder Elementen zukommen. Ich nannte diefs das 
Grundgesetz (Poggend. Annal. Bd. L S. 554). Die 
Gleichheit oder ein einfaches Verhältnifs der Molecular- 
volume findet statt bei Flüssigkeiten in solchen unglei- 
chen Temperaturen, bei welchen ihre Dämpfe gleiche 

a Elasticitat haben (Poggend. Annal. Bd. LIL S. 288). 
Ich mufs noch bemerken, dafs wir die Idee, dafs 
die Siedhitze analoger Verbindungen um gleich viel Grade 
differiren, Kopp verdanken (Lieb. Ann. der Chemie, 
Bd. XXXXI). 
i Nachweis, dafs die Differenz der Molecularvolume analoger 
Verbindungen im flüssigen Zustande bei correspondiren- 

den Temperaturen constant ist (Lieb. Ann. Bd. XXXXI). 


Eben so verdanken wir Kopp den ersten 
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VI. Ueber die Schwächung des Hauptstroms bei 
getherltem Schliefsungsdrahte der Batterie; 


con K. VV. Knochenhauer. 


Die Formeln, welche ich in meinem letzten Aufsatze 
über die Stärke der Elektricitat in den beiden Zweigen 
eines getheilten Schliefsungsdrahtes der Batterie mitge- 
theilt und durch Versuche bestätigt habe, führten zu glei- | 
cher Zeit auf die Formel für die Erwärmung in der ver- 
einigten Schliefsung. Bleiben nämlich die bisherigen Be- 
zeichnungen, wonach 4’ und 4” die durch ein gemein- 
sames Maafs compensirten Längen der in den Zweigen 
Z und Z” enthaltenen Drähte bezeichnen, ®’ und ®” 
ihre Widerstände, W den Widerstand in der vereinig- 
ten Leitung, C die Stärke der Elektricität bei einem Wi- 
derstande =1, und 6’, 0”, © die Erwärmungen in den 
Zweigen Z’ und Z” so wie in dem Hauptdrahte, so war: 


/ ) n 2 

i’ 2 (1) 
ach » jad 

und: Adern: 


Zur Bestätigung der dritten Formel hatte ich die Ver- 
suche übergangen; ich füge sie daher in dem Folgenden 
hinzu, was vielleicht um desto nöthiger erscheint, als sie 
zum Erweise einer durch Schlüsse abgeleiteten und nicht 


Poggendorffs Annal. Bd. LXII. 2 
= 


| 
N 
| 
| 
A. 
Zu 
> 
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‘ _ nach vorliegenden Beobachtungen erst aufgesuchten For- 
mel dienen. — Um über die compensirten Längen der 
in den Zweigen befindlichen Drähte eine genügende Aus- 
kunft zu erhalten, richtete ich den Schliefsungsdraht fol- 
_ gendermafsen ein. Von dem Messingdrahte des Ausla- 
ders führte ein 2’ langer Kupferdraht (von der gewöhn- 
lichen Sorte) nach einem isolirten Gefäfse mit Queck- 
silber; von hier aus ging dann einmal ein in den ver- 
gr: Versuchsreihen verschieden langer Kupfer- 
draht nach der einen Klemme des einen Thermometers, 
und zugleich ging ein Neusilberdraht von 15 Fufs Länge 
nach dem zweiten Thermometer, bildete eine Delta 
durch dasselbe hindurch, und führte wieder auf + Fufs 
Neusilberdraht ebenfalls zu der genannten Klemme des 
vorigen Thermometers. Diefs sind jetzt die beiden ge- 
_ trennten Zweige, von denen also der eine ganz aus Ku- 
pferdraht, der andere mindestens aus einem Thermome- 
ter und 2’ Neusilberdraht besteht; dieser letztere Zweig 
sey Z” und die in ihm constant enthaltene Drahtlänge 
_ heifse D, der andere sey Z'. Der vereinigte Strom ging 
hierauf von der Klemme durch das Thermometer, und 
gelangte auf 2; Fufs Kupferdraht zu dem stärkeren Ku- 
_ pferdrahte, welcher sich, wie bisher, zur Aufsenseite der 
Batterie fortsetzte. Die Einheit des Widerstandes soll 
: bei den folgenden Untersuchungen durch den Auslader 
mit seinem Messingdrahte, durch das Thermometer, durch 
4 '=54” gewöhnlichen Kupferdraht und durch den stär- 
keren Kupferdraht gebildet werden, welche Einheit fast 
genau, nämlich bis auf 1} Zoll Kupferdraht, mit der frü- 
a heren (im letzten Aufsatze) übereinstimmt. Diese Ver- 
hältnisse richtete ich mit Absicht so ein, damit auch durch 
directe Versuche meine Annahme von einem zufälligen 
Hindernisse in der früheren Leitung bestätigt würde. Zur 

Verkindüng des Hauptdrahtes mufste ich indefs 2’ Ku- 
pferdraht hinzufügen, weshalb diese, um die aufgestellte 


7 Einheit zu Biviakeda bei den Widerständen berücksich- 
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tigt werden müssen. — Zuerst wurde der Widerstand 
von dem Neusilberdraht No. V ermittelt; es fand sich: 


Erste Beobachtung. Zweite Beobachtung. 
2 Kupf. |18,97|18,97 2 Kupf. |21,71/21,71 


2 K.-+4 Neus. | 6,91) 6,86 2K.-+4' Neus. | 7,97| 7,92 
2 K.+-8' Neus. | 4,15| 4,18 2’K.+8’ Neus. | 4,82| 4,85 
Widerst. von 4’ N.= 1,767 4’ N.=1,740. 
Mittel 4’ Neus. V=1,753, 

wenn die 2 Kupfer zur Einheit des Widerstandes ge- 
zogen werden. Die Beobachtungen in der vorigen Ab- 
handlung gaben aber 4’ Neus. —=1,55 und 4’ Kupfer 
—=0,075, also jetzt 4’ Kupf. (Einheit wie vorher) = 0,0848; 
reducirt man hiermit die Einheit des Widerstandes auf 
die oben angegebene, wonach die 2’ Kupf. fortfallen, 
so ist: 

4’ Neus. V=1,83 und 8’ Kupf.=0,177. 
Dieser Widerstand zeigt, dafs das angenommene Hin- 
dernifs, und zwar in der vorausgesetzten Grifse, wirk- 
lich vorhanden war, wie diefs auch noch eine spätere 
Beobachtung darthun wird. Ferner fand ich in Betreff 
des Widerstandes von D in 2”: on 

Widerstand von D (Einheit =1-+4-2' K.) =1,536 

oder mit Eliminirung von 2’ K. Widerstand von D=1,60. 
Die durch Kupferdraht compensirten Längen von D und 
Neus. V erhielt ich hienach auf folgende Weise. Es 
wurde zunächst Z” unverändert bei J belassen und Z’ 
von 8 zu 8 Kupfer verlängert; dann wurde zweitens Z” 
um 4’ Neus. vergröfsert und Z’ wieder nach und nach 
23 ® 
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A 
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verändert; zugleich wurde 0” und © beobachtet. Nun 


verhält sich nach den Formeln (2) und (3): 5 dae 
4"? 


oder: 
: 
demnach ist: Asa 
3-ılv, 


und man erhält die Länge 2” des Zweiges Z”’, wie sie 
durch Kupferdraht compensirt wird. Nachdem diese 
Länge bekannt war, wurden die Beobachtungsreihen mit 
W=1 berechnet; auch wurde in einer besonderen Co- 
lumne ® berechnet, wie es bei geöffnetem Zweige Z” 
gewesen seyn würde, was bei dem bekannten Wider- 
stande des jedesmaligen Kupferdrahts in Z’ ohne wei- 
tere Umstände möglich ist. Auf diese Weise kann man 
auch bier den Verlust an Erwärmung leicht übersehen, 
der im Hauptdrahte durch Z” eintritt. Wegen der Con- 
stante C habe ich nur noch zu bemerken, dafs es mir 
gerathener erschien, sie allein aus der ersten Beobach- 
tung, wo Z" geöffnet war, herzuleiten, als das Mittel 
aus allen Angaben zu nehmen; denn hätte gleich das letz- 
tere Verfahren eine bessere Ausgleichung in den einzel- 
nen Resultaten herbeigeführt, so war doch jenes Verfah- 
ren evidenter, und wenn anders eine etwas fehlerhafte 
Bestimmung dadurch mit unterlief, so mufs sie sich durch 
Hebung oder Senkung sämmtlicher anderer Angaben her- 
vorstellen. Da ferner der Gang der beiden Thermome- 
ter nicht, wie früher, durch die Versuche selbst ausge- 
glichen werden konnte, so prüfte ich sie nach jeder Reihe, 
fand sie aber in der Regel so weit übereinstimmend, 
dafs nur eine leichte Correction erforderlich war, die 
ich stets bei den Angaben 6” anbrachte. Die beiden 


ersten Versuche gaben: 


Bow 


Dad 
“et | 


tud> b4 Erste Beobachtungsreihe. 
= | Z' 6” beob.| @ beob.| 4” ber.| © ber. 6 os 2" 
offen | 8 K.| — | 2743 | 27,43 | 27,43 
D | 8K. 6,18 | 21,47 | 62 6,21 | 21,53 | 27,43 
D 16’ K. 8,94 | 18,21 | 8,69 | 17,80 | 23,80 
D | 24’ K. } 1001 | 16,67 | 9,78 | 16,21 | 21,02 
C=32,28. TES 
Die Bedingungsgleichungen fiir 2” sind: irene 
L"=692 
2."—6,96 


is 


=". 2". ie beob. lan 9 ber. 
offen sK.| — |2350| — | 2350/2350 
D+4' Neus. | $'K. | 2,42 | 18,25 | 2,39 | 18,09 | 23,50 
D+4 Neus. | 16'K. | 3,48 | 13,37 | 3,69 | 13,55 | 20,42 
D+4 Neus. | 24’ K. | 4,22 ! 11,90 | 4,30 | 11,96 | 18,06 
D+4' Neus. | 32 K. | 455 | 10,62 | 4.67 | 10,74 | 16,19 

C=?27,65 

Die Bedingungsgleichungen für A” sind: ie 


Mair) « 


alla) 


len 2” 


4" = 13,97 
4" = 15,36 
16,30 
2”= 16,89 
Mögen bei den geringen Werthen von 6” hier Differen- A; \ 
zen leicht hervortreten können, so sind doch die 


mit wachsenden A’ so durchweg steigend, und die 


ach 


früheren Versuche geben ebenfalls bei wachsendem Wi 


derstande in der Leitung so beharrlich gréfsere Werthe | 


für die compensirten Längen eines Drahtes von bedeu- 


tenderem Widerstande, 


Zah- 


dafs ich hier und in dem Fol- | 
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K. zu setzen. 


Angaben berechnet. 
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genden nicht umhin kann D-+-4' K. bei 8 K.=14, bei 
16° K.=15, bei 24’ K.=16 und bei 


32 K.= 16,5 Fuls 


Mit diesen Zahlen sind die vorstehenden 


geführt, 


Dritte Beobachtungsreihe. 


Die Uebereinstimmung ist der Na- 
tur der Sache nach vollkommen befriedigend. 

’ Es mögen hiernach zwei andere Beobachtungsreihen 
; folgen, in denen Z’ einmal constant aus 32’ Kupf. und 
zweitens aus 24’ Kupf. bestand; der andere Zweig Z" 
wurde durch Neusilber No. V verlängert; 
Falle wurde die Berechnung mit D=7' K., D+4 
Neus. =16,5 K., D+S8' Neus.—=26' K. 
Neus.=36’ K. 


im ersteren 


und D+12' 


denn diese Zahlen schienen mir, 


mit Rücksicht auf meine früher mitgetheilten Beobach- 
tungen, die wahrscheinlichsten zu seyn; im zweiten Falle 
setzte ich D=7' K., D+4 Neu.=16' K, D+8 
Neus.=25' K. Alles Uebrige ist in den folgenden Reihen 
von selbst verständlich. 


beob. | © beob. | 6” ber. | O ber. 
offen 3?K| — |2150 | — | 2150 
D 32’ K. | 11,03 | 17,58 | 11,77 | 17,49 
D+ 4 Neus. | 32 K. 6,00 | 13,66 621 | 14,26 
D+ 8 Neus. | 32 K. 4,10 | 13,00 | 4,07 13,38 
D--12 Neus. | 32’ K. 2,86 | 12,56 2,93 | 13,25 
C= 36,72. hie inh 
wri Vierte Beobachtungsreihe. 
| Zz". | 0" beob. | © beob. | 6” ber. | © ber. 
offen 24’ K.| — | 1808} — | 1808 
: D 24’ K. | 783 | 14,25 8,34 | 13,92 
D-+-4 Neus. | 24’ K. | 4,07 | 12,03 4,28 | 11,91 
D-+8 Neus. | 20 K. | 260 | 11,75 | 2,77 | 11,51 
C= 27,65. 
Berücksichtigt man bei diesen Versuchen, dafs die 


compensirten Langer gen nicht ganz scharf ermittelt werden 


| 


können, und dafs auch in den Widerständen der Drähte _ 
noch kleine Fehler vorhanden seyn werden, die nament- 
lich bei Neusilber ein bedeutendes Gewicht in der Rech- © 
nung haben, so wird man eine bessere Uebereinstim- 
mung der Rechnung mit den Beobachtungen kaum ver- 
langen, und ich habe es demnach für ganz überflüssig 
erachtet, auch noch andere Drähte in Z" einzuschalten, u Ps 
die, mit Ausnahme von Platin, kein so bedeutendes Sin- — 
ken in © hervorbringen würden. Aus den beiden letz- 
ten Versuchsreihen ersieht man noch, dafs bei den gröfßs- 4 
ten Einschaltungen in Z” die Abnahme in © so ziem- 
lich ihr Maximum erreicht haben wird, und dafs man 
späterhin wieder eine Zunahme zu erwarten hätte, wie . 
diefs schon Riefs durch die Einwirkung des Neben- SE 
stroms nachgewiesen hat, der hier ganz ähnliche Resul- . 
tate hervorbringt. Die obigen Formeln würden dies = 
Maximum des Sinkens genau angeben lassen, wenn die j + 
durch Kupfer compensirten Längen des Neusilbers ganz 


die Verhältnisse in der Wirklichkeit bestehen, ist bis _ 


jetzt doch nur unter dieser nicht ganz genauen Annahme 
eine annähernd richtige Bestimmung möglich. Es sey 
also die constante Länge in 7” durch Kupfer compen- 
sit =A,” und ihr Widerstand —w,", die zugefiigte 
Länge Neusilber, gleichfalls durch Kupfer compensirt, sey 
=i,, und der laufende Fufs in Kupfer biete einen Wi- _ 
derstand =w, dar, ferner seyen 4’ und #’ constant, so 


der wahren Linge proportional anwiichsen; allein ool - 


geht die Formel (3) über in: u 
8=- 


+2, 
und giebt ein Minimum der Erwärmung, werd 
ein Maximum ist. Das Differential nach 4, —=0 gesetzt. 
liefert: 
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oder: 
(dA, 


"= 
Nimmt man D=7, w,"=1,60, 4’ Neus.=9' K., 
so ist: 


1) bei 2’=32' und w'=0,708 


» 12,744 + 266,336 — 102,4 
— K.= 15,5 Neus. 
Hm 6,196 — 1,116 =3,8 K.= 15,5 Neus 


7,434 + 151,032 — 76,8 
—?1'7K.= N ‘ 


Also auch hier die erforderliche Uebereinstimmung der 
Rechnung mit der Beobachtung. 

In den bisherigen Versuchen war WW=1; damit 
auch noch diese Gröfse verändert würde, schaltete ich 
die Neusilberspirale VI in die Hauptleitung ein. Ihr Wi- 


de f; ich aus: 
rstand fand sich aus 


ome 


Einschaltung. 0 beob. 


2) K.+ VI 10,62 


also Widerstand von Spir. VI=1,05 nach der angenom- 
menen Einheit. Dieser Widerstand steht abermals etwa 
um | höher als in den früheren Versuchen. Bei der 
folgenden Reihe haben wir demnach W=2,05, und D 
wurde =7' K., D-F4 Neus. V=16 K., D+8' Neus. 


i 


‘ 
4 
J 
| 
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Fünfte Beobachtungsreihe, 


| |6" beob.| © beob.| 0” ber. | @ ber 


| 


offen | 24’ K. — | 1634 a 
D 24’ K. 8,75 | 15,50 935 
D+4' Neus. | 24’ K. 4,87 | 13,91 5,06 
D-+S8 Neus. | 24’ K. 3,20 | 13,50 3,29 | 
C=17,33. 4; 


Schon dieser eine Versuch kann geniigen. A 
Zum Abschlufs des ganzen Gebietes von den <a 
mungen im Schliefsungsdrahte der Batterie blieb mir nur 
das Eine noch zu wissen interessant, ob auch bei mehr- _ 
fach getheilter Schliefsung entsprechend gebildete For- = 
meln ihre Anwendung finden. Setzt man z. B. eine oa 7 
fach gespaltene Leitung voraus, in der die Zweige Z', 
Z", Z” aus den durch einen gemeinsamen Draht com- 
pensirten Längen A’, 4”, 4" mit den Widerständen w’, 
w", #" bestehen, und bleibt der Widerstand in dem ver- 
einigten Hauptdrahte = WV, so müssen nach dem Gr 
satze von einer den Drahtlängen umgekehrt proportio- — 
nalen Vertheilung der Elektricität folgende Formeln statt- 
finden: 
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 Sechste Beobachtungsreihe. 


z". | | beob. | © beob. | 6” ber. | ber. 


24'’K.| offen | offen — 11905} — | 1905 
24’ K. | D offen 8,92 | 14,58 8,80 | 14,68 
24’ K. D SN.| 5,09 | 16,21 5,13 | 16,29 
24 K. D 12’ N. 6,06 | 16,04 6,32 | 15,84 
2#K. D44'N. | offen 4,59 | 12,21 4,54 | 12,60 
24° K. D+4'N. N. 1,98 | 14,02 1,91 | 14,24 
24 K. D4+i'N. | 12 N. 2,57 | 13,46 | 2,53 | 13,74 
21K. D+8'N. s’N. 0,92 | 13,50 | 0,93 | 13,52 


21K.| offen SN.| — | 11,85 — | 11,82 
24’K.| offen |12N.| — | 1182] — | 11,65 
C=29,16. 


€ Nach dieser Reihe, die eine gute Uebereinstimmung 
darbietet, halte ich die aufgestellten Formeln für zurei- 
chend auf alle Fälle, die beim getheilten Schliefsungs- 
drahte der Batterie vorkommen kömen. 
Meiningen, Februar 1814. „ar 


Zusalz. Wenngleich es bei dem jetzigen Stande 
unserer Kenntnifs von den Wirkungen der statischen 
Elektricität noch unentschieden bleibt, ob die folgende 
Thatsache als ein neuer Beweis von der Richtigkeit der 
aufgestellten Formeln angesehen werden darf: jedenfalls 
scheint es mir beachtenswerth zu seyn, dafs bei der Ent- 
ladung einer gleich starken Batterie die im Schliefsungs- 
drahte frei werdende Wärme immer dieselbe ist, wie 
weit man auch den Schliefsungsdraht ändert. Aus den 
Beobachtungen von Riefs wissen wir nämlich, dafs wenn 
in irgend einem bestimmten Theile der Schliefsung, des- 
sen Widerstand w sey, eine Wärmeentwicklung = 
beobachtet wird, sie in einem andern beliebigen Theile 


derselben Schliefsung vom Widerstande w’ gleich ist. 


Bezeichnen wir also, um uns den früheren Formeln au- 


~ 
| 
| | 
| 
‘ 


= 


zuschliefsen, die Stärke der Ladung bei einem Totalwi- 
derstande —=1 mit C und die frei werdende Wärme mit 
aC, so erhalten wir bei einer Verlängerung des Schlie- 
(sungsdrahts um einen Widerstand =», die Intensität 


C 
= und die frei werdende Wärme =, (140) 


=«C, also dasselbe Quantum. — Wenn ein Theil des 
Schliefsungsdrahtes aus zwei Zweigen besteht, deren Wi- 
derstand ®’ und #" ist, während der vereinigte Theil 
einen Widerstand W darbietet, so ist die Intensität im 


C 


letzteren = ; =, also die 


W+0' (A, ) w" ) oo 
in ihm frei werdende Wärme = er worin zur Ab- 


kürzung R= tw (; 72" tw gesetzt 


ist; im ersten Zweige ist ferner die Intensität 
also die durch seinen Widerstand w' entwickelte Wärme 
;) 
+2' 

‘ae R 


; im zweiten Zweige haben wir end- 


c( ge ) | 
und die Wärme 


a Cw" 
= R 
Alle drei Wärmequanta zusammen geben « C, wie oben. | 
Derselbe Fall findet bei einer drei- oder mehrfach ge- 


theilten Schliefsung statt, wie man diefs leicht aus den 
mitgetheilten Formeln ersehen wird. 


lich die Intensität — 
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VII. Fortgesetzte magnetische Versuche * ) 


Di. folgenden Versuche wurden zu dem Endzwecke 
angestellt, um zu erforschen, welche Tragkraft den ge- 
radlinigen Magnetstaben ertheilt werden kann, und da- 
bei zu ermitteln, in welchem Verhältnifs sich Tragkraft 
und Schwingungsdauer gegenseitig bestimmen. Es wur- 
den daher neun Magnete von verschiedenen Dimensio- 
nen mit grofser Sorgfalt verfertigt, und ihre Tragkraft 
und Schwingungsdauer aufmerksam untersucht. Die Stäbe 
. waren flach, das Verhältnifs der Dicke zur Breite war 
1 zu 3 bis 15 zu 4. Zur Berechnung wurden die früher 
angezeigten zwei Formeln gebraucht, nämlich für die 


: Tragkraft: 
p, oder 5 für n gesetzt, 


Vp 
wo 7 das Tragverhältnils, p die Masse oder das Ge- 
wicht, z die Tragkraft des Magnets und a eine constante 
Gröfse vorstellt, welche das Tragverhältnifs eines Mag- 
netstabes von der Gewichtseinheit, welche hier ein baier- 
sches Loth ist, bedeutet. 
Für die Schwingungsdauer: 


m 
Vpvl 


wo ? die Schwingungsdauer, p die Masse oder das Ge- 
wicht, / die Länge eines Magnetstabes und c eine con- 
stante Gröfse vorstellt, welche die Schwingungsdauer eines 
Magnetstabes von der Gewichts- und Längeneinheit, wel- 
che hier ein baierisches Loth und ein französischer Zoll 
ist, bedeutet. 

1) S. Ann. Bd. LVII S. 321. 
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In folgender Tabelle sind nun zwölf Versuche auf- 
gezeichnet, welche über die Tragkraft und Schwingungs- 
dauer von neun Magnetstäben mit grofser Vorsicht an- 
gestellt wurden. Es ist jedoch dabei zu bemerken, dafs 
die beobachtete Tragkraft nur diejenige an einem Pol 
ist, daher dieselbe verdoppelt werden mufs, um die Trag- 
kraft des ganzen Stabes zu erhalten. Um den Versu- 
chen die möglichst grifste Ausdehnung zu geben, so wurde 
bei dem grofsen Stabe die allmälige Zunahme seiner Trag- 
kraft, so wie die Abnahme seiner Schwingungsdauer an- 
gemerkt. 


Tragkraft. 
| 731380 60 1,80 11,5774| 0,3851 
2 17 | 21 42 2,39 1,5931] 0,3585 
| 3 22/205 | 41 2,76 1,6238] 0,3526 
1:3 | 4 30 | 19 38 3,25 1,6472] 0,3441 
2: | 6 30| 14,12 | 28,24 | 4,34 1,5599) 0,3988 _ 
| 48] 12 24 4,94 |1,5830) 0,3731 
8! 74 | 76| 9 18 6,80 1,5651 03769 
31: |123 |200| 5,80 | 11,60 | 11,80 1,5771) 0,3749 
81 174 | 344) 425 | 850 | 16,55 115652 03754 
| 264) 3,26 | 6,52 | 19,10 1,4504 0,4377 
176| 2,172] 4,344 | 23,47 1,2741) 0,5271 
136 | 1,68 | 3,36 | 26,15 j1,1622| 0,5790 | 


Die drei letzten Werthe beziehen sich auf die all- 
mälige Zunahme der Kraft des Stabes von 81 Loth. 
Vorstehende Versuche zeigen, dafs diese geraden 
Stäbe die gleiche Tragkraft wie hufeisenförmige besitzen, 
und dafs sich bei beiden ein und dasselbe magnetische 
Gesetz ausspricht. Für hufeisenförmige Magnete wurde 
nun /og a=1,6000 aus den früheren Versuchen festge- 
setzt, und nahehin eben so grofs zeigt sich auch hier 
log a für gerade Stäbe. Es ist daher die von mir be- 
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rechnete und in diesen Annalen, 1842, No, 11, S. 333, 
verzeichnete Tabelle über die Tragkraft der Magnete in 
Hufeisenform auch für gerade Stäbe gültig. Die Versu- 
che zeigen auch, dafs die Form keinen Einflufs auf die - 
Wirkung der dem Magnet inwohnenden Kraft äufsert. 
Bemerken mufs ich hiebei noch, dafs die hier eben be- 
merkte Tragkraft der Stäbe die äufserste war, wozu die- 
selben nur mit vieler Mühe gebracht werden konnten. 
Es hat übrigens die genaue Bestimmung der Trag- 
kraft eines geraden Stabes, da man hiebei die Last nur 
an einem Pol anbringen kann, seine besonderen Schwie- 
rigkeiten; weil hiebei erfordert wird dafs der Magnet 
und die Last sich genau in einer horizontalen Ebene 
berühren, und dafs der Schwerpunkt der Last genau un- 
ter die Mitte dieser Ebene falle; eine Bedingung, wel- 
che immer schwerer zu erfüllen wird, je gröfser der Mag- 
net ist, und weil überhaupt gerade Stäbe nicht so sicher 
wie hufeisenförmige in die richtige Lage gebracht wer- 
den können. Folgendes Verfahren kann als sehr zweck- 
miifsig empfohlen werden. Man macht ein Ende des 
Magnetstabes, ungefähr 5 Zoll lang, vollkommen eben, 
befestigt den Magnet mit einer Schraubzwinge, das ge- 
ebnete Ende nach unten gekehrt, damit es eine hori- 
zontale Lage erhalte, fest an einen Tisch, und läfst den 
Magnet ein Paar Zoll über denselben hervorragen. Nun 
nimmt man den Anker, der einige Zoll Länge haben soll, 
und eben so dick und breit, oder noch etwas breiter 
als der Magnet ist, und dessen Fläche vollkommen eben 
seyn mufs, und hängt die Last an denselben; hierauf 
= legt man den Anker an das untere Ende des Magnets, 
und schiebt ihn mit ruhiger Hand sammt der anhängen- 
den Last ganz langsam über die Kante des Magnets hin- 
aus, damit er nur mit einer schmalen Fläche an dem 
Magnet haftet, bis man aus dem Gefühl in der Hand be- 
merkt, dafs die Last getragen wird. Am besten ist es, 
wenn 


wenn der Anker für sich allein so viel wiegt, als der 
Magnet tragen soll. 

Wir kehren jetzt wieder zu den Gleichungen (1) 
und (IL) zurück. Aus (II) folgt: data 


VpVil 
multiplicirt man damit die Gleichung (I), so erhält man: 
t? 
ac? = 
Vp* Vi 


welche Gleichung fiir solche Magnete giiltig bleibt, die 
auf ein und derselben Stufe der Magnetisirung stehen. 
Denkt man sich jetzt dieselben Magnetstäbe auf einer 
andern Stufe der Magnetisirung, so werden bei ihnen 
die Werthe von z, ¢, @ und c sich ändern, während die 
von p und / dieselben bleiben. Bezeichnet man aber 
diese neuen Werthe von z, ¢, a und c durch z’, t', a’ 
und c’, so wird man für diese wieder erhalten: 


Er 3 3 
Verve 


aus dieser Gleichung, in Verbindung mit der vorigen ihr 
ähnlichen, erhält man aber: 
ac* 

Nun zeigen aber die mit dem schwersten Magnetstabe 
auf verschiedenen Stufen seiner Magnetisirung vorgenom- 
menen Versuche, dals fortwährend 

ac’zaa'.c' 
bleibt, das heifst, dafs das Product aus der die Trag- 
kraft bestimmenden constanten Gröfse in das Quadrat 
der zur Schwingungsdauer gehörigen stets dasselbe bleibt, 
wie auch die Werthe dieser beiden Constanten auf den 
verschiedenen Stufen der Magnetisirung sich ändern mö- 
gen. Diefs zieht nach sich, dafs auch 

Poggendorff’s Annal. Bd. LXII, 
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das heifst, dafs sich die Ziehkräfte umgekehrt wie die 
Quadrate der Schwingungsdauer zu einander verhalten, 
oder auch, dafs die Ziehkräfte in demselben Verhältnifs 
zu einander stehen, wie jene Kräfte, von welchen die 
Schwingungsdauer der Magnete abhängt, ein aus den 
Versuchen abgeleitetes Ergebnifs, das an sich schon sehr 
natürlich ist. 
Die Gleichung: 
=2't'* 
_ giebt aber auch ein Mittel an die Hand, aus der beob- 
-achteten Schwingungsdauer eines Magnetstabes seine Zieh- 
_ kraft herzuleiten, was um so schätzbarer ist, als die un- 
mittelbare genaue Bestimmung der Ziehkraft so grofsen 
Schwierigkeiten unterlieg. Man kann hiebei auf fol- 
gende Weise verfahren. Aus den neun ersten, in der 
mitgetheilten Tabelle befindlichen, Versuchen, erhält man 


als Mittelwerthe log a= 1,5880 
und log c = 0,3710 
_ Man wird aber besser thun, den aus mei- = eos 
früheren Versuchen abgeleiteten 
Werth von a zu nehmen, und dem- 
nach zu setzen log a= 1,6000 
woraus im Mittel sich ergiebt: 
log ac? =2,3420. 
4 Dieser Werth von ac? ist jedoch nur für Nürn- 


berg gültig, da wegen der ungleichen Intensität des Erd- 
magnetismus der Werth von ¢ an verschiedenen Orten 
der Erde offenbar ein anderer wird, während derjenige 
von a wahrscheinlich überall derselbe bleibt. 

Als Beispiel, wie die auf experimentellem Wege ge- 
fundene Relation zur Beurtheilung der relativen Stärke 
eines gegebenen Magnets benutzt werden kann, wähle 
ich folgende zwei Magnetstäbe: 

1) Gesetzt ein Stab von 
101 Millim. = 45 franz. Lin. Länge 
142 Grm. Loth baierisch Gewicht 


er 
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habe in Nürnberg eine Schwingungsdauer von 
6,67 Secunden, 
80 ist bei dieser Schwingungsdauer die 
Tragkraft des ganzen Stabes 125 Loth 
wet Sil diejenige an einem Pol 62 Loth 


während derselbe beim höchsten Grad der Magne- En 
-__ tisirung eine Schwingungsdauer von 5,89 Sec. 


eine Tragkraft von 160 Loth 
haben, mithin an einem Pl 80 Loth Me 
haben würde. 


Dieser Stab hat daher nur 0,79 der Kraft, wel- 
ehe er haben sollte. 
2) Hätte ein Magnetstab von 22} Pfund bair. Gew. 
und 443 franz. Zoll Länge 
eine Schwingungsdauer von 
wo 51 Secunden, 
80 wäre die Tragkraft des ganzen Stabes 60! Pfund 
und diejenige an einem Pol 30; Pfund 
Im Maximum der Magnetisirung würde dieser Stab 
Schwingungsdauer von 39,68 Secunden haben, 
und eine Tragkraft von 100 Pfund 
besitzen, mithin an einem Pol 50 Pfund tragen. 
Dieser Stab hat daher nur 0,605 der Kraft, welche E 
er haben sollte. 
Es wird fast überflüssig seyn zu bemerken, dafs hier 
ebenfalls, wie in meinem früheren Aufsatze, stets nur 
die bleibende magnetische Kraft vorausgesetzt worden ist. 
Folgende Versuche verdienen hier noch erwähnt zu 
werden. 


Wenn zwei Hufeisenmagnete von gleicher constan- u 
ter Kraft und Form mit ihren gleichnamigen Polen an 
einander gelegt werden, und einige Zeit in dieser Lage 
verharren, so heben sich ihre Polaritäten nicht auf, und 
ihre Kräfte werden nur unbedeutend vermindert. Es 
wurden nämlich zwei hufeisenförmige Magnete von glei- 
cher Form und gleicher constanter Kraft am Gewicht von 

24* 
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14 Loth und einer Tragkraft von 46 Loth mit ihren 
gleichnamigen Polen aneinandergelegt und in dieser Lage 
mehrere Tage liegen gelassen. Als sie darauf wieder 
4 untersucht wenn, so zog jeder noch 40 Loth, der Kraft- 
_ verlust betrug daher nur 6 Loth, eine Gröfse, die nur 
dadurch aufgefunden werden konnte, dals die Stärke bei- 
der Magnete sehr genau bestimmt war. Um nun zu sehen, 
ob dasselbe auch bei gröfseren Magneten stattfindet, so 
wurde der Versuch mit zwei hufeisenförmigen Magneten 
von 7 Pfund Tragkraft und 13 Loth Gewicht wieder- 
holt. Als dieselben mit ihren gleichnamigen Polen un- 
gefähr eine Woche aneinandergelegen hatten, so trug je- 
der noch 6} Pfund. Wenn jedoch beide Magnete un- 
gleiche constante Kraft haben, so wird das Resultat ein 
anderes. Bringt man nämlich zwei ungleich starke huf- 
eisenförmige Magnete, deren Schenkel gleich weit von 
einander abstehen, auf kleine hölzerne Walzen, indem 
ihre gleichnamigen Pole einander gegenüberstehen, so sto- 
fsen sich die Magnete in der Entfernung ab, bringt man 
jedoch beide einander hinlänglich nahe, so wird endlich 
der schwächere von dem stärkeren angezogen, und ihm 
ein verhältnifsmälsig viel gröfserer Theil seiner Kraft be- 
nommen '). 

Magnete, mit welchen alle von mir beschriebenen 
Versuche wiederholt und näher geprüft werden können, 
= sind aus meinem magnetischen Institut zu erhalten. 


o 5 1) Vielleicht ist es nicht unpassend hiebei die von mir angestellten 
Versuche und Betrachtungen (Ann. Bd. XXXXV S. 375) in Erin- 
7 nerung zu bringen. P. 
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VII. Meteorologische Beobachtungen; 


aii 


G ewils hat Jeder, welcher den Erscheinungen des Wet- 
ters mit einiger Aufmerksamkeit folgt, mit grofser Freude 
Dove's meteorologische Untersuchungen (Berlin 1837) 
aufgenommen. Man sieht es sogleich, dafs hier ein gro- 
iser Schritt geschieht zur Lösung der wichtigen Frage: 
Was geht am Himmel vor? eine Frage, welche nicht nur 
deshalb so schr grofses Interesse hat, weil das Wetter 
an sich für die wenigsten Menschen gleichgültig ist, und 
mittelbar oder unmittelbar auf alle seinen Einflufs aus- 
übt, sondern auch in wissenschaftlicher Hinsicht gewils 
ein der gröfsten Talente würdiges Problem is. Wozu _ 
denn die bis in’s Unglaubliche gehende Vervollkomm- 
nung der meteorologischen Instrumente, wenn die Me- 
teorologie selbst dadurch um keinen Schritt gefördert 
wird? Und, wenn es zu sagen erlaubt ist, man ist im . 
Ganzen nur zu geneigt, über der Freude an den schönen 
Instrumenten und ihrer Beobachtung den letzten Zweck 


derselben ganz zu vergessen. Wenn mau an die Sorg- 
falt denkt, mit der die kostbarsten Barometer an so un- 
zählig vielen Orten täglich mehrere Male beobachtet und 
ihre Stände aufgeschrieben werden, und dann nach dem 
Nutzen fragt, den alle diese Beobachtungen der Meteo- 
rologie gebracht haben, scheint er doch im Vergleich zu 
der darauf verwendeten Zeit und Mühe sehr gering zu 
seyn. Man hat sogar Vereine gestiftet, um das Baro- 
meter an bestimmten Tagen von Viertelstunde zu Vier- 
telstunde an möglichst vielen Orten zu beobachten. Kann 
man davon irgend ein interessantes Resultat erwarten? 
Mich dünkt, gar keins, wenn nicht einmal zufällig an 
einem dieser Tage eine merkwürdige meteorologische Er- 
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scheinung sich ereignete. Und mittlere Barometerstände 
einzelner Monate oder Jahre, was haben sie eigentlich 
für Interesse bei Orten, deren Erhebung über die Mee- 
resfläche einmal bekannt und aus solchen Mittelständen 
nicht einmal mit Sicherheit zu bestimmen ist? — Weit 
mehr meteorologisches Interesse haben schon die Beob- 
__— achtungen des Thermometers; sie sagen aus, ob man ge- 
__— froren oder geschwitzt habe, ob der Wein gut gerathen 
. _ oder untrinkbar sey, und was dergleichen practische Re- 
f _ sultate mehr sind; die durch sie gefundenen isothermen 
if. Linien haben das gröfste Interesse für die Vegetation 
> 


} und Bodencultur wie für die intellectuelle Bildung der 


Völker; aber zur Erklärung der meteorologischen Er- 
scheinungen führen auch sie nicht. — Die Windfahne 

ist es, ein Instrument, welches jeder Klempner machen 
Wa kann, welches jeder Bauer zu beobachten versteht; sie 
ist es, welche das Problem der Meteorologie zu lösen 
verspricht, welche uns die Bewegungen des Barometers, 
die als unverstandene Hieroglyphen die Aufmerksamkeit 
doppelt in Anspruch genommen haben, so wie den Gang 
_ des Thermometers erklärt und die Beobachtungen der 
_ simmtlichen meteorologischen Instrumente mit den Er- 
scheinungen am Himmel zu einem Ganzen verbindet. 
Wenn man die Beobachtungen der Windfahne innerhalb 
eines Jahres von recht vielen Punkten auch nur aus 
Deutschland zusammenbringen könnte, wie viel mehr Licht 
_ über die Meteorologie würden sie uns geben als alle Beob- 
_ achtungen mit den fehlerfreisten Barometern! Der Ge- 
danke, im Wind die Erklärung aller Wettererscheinun- 
gen zu suchen, hätte an sich nicht sogar fern gelegen, 
Jedermann kennt die Regelmäfsigkeit det Bewegungen 
des Barometers, Thermometers und aller Wettererschei- 
mungen bei der Regelmäfsigkeit des Windes in der hei- 
fsen Zone; Jedermann weils, dafs bei uns nichts verän- 
£ derlicher ist als Wind und Wetter sammt allen meteo- 
rologischen Instrumenten; damit ist der Zusammenhang 
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des Windes mit allen übrigen Erscheinungen gegeben. 
Auch hat man daran wobl eigentlich nie gezweifelt; aber 
die neue Entdeckung von Dove ist eben die, dafs er 
in den Veränderungen des Windes ein Gesetz erkannt 
und damit den Schlüssel gefunden hat, die sämmtlichen 
meteorologischen Erscheinungen zu erklären. Dafs mit 
diesen von Dove aufgefundenen Gesetzen die Meteoro- 
logie vollendet sey, fällt dem scharfsinnigen Entdecker 
selbst nicht ein; aber mich dünkt, man wülste wenig- 
stens jetzt, was man beim Wetter beobachten sollte, um 
die Wissenschaft vom Wetter weiter zu fördern. Die 
Zeit » der Herrschaft der Mittel« (Dove, met. Unt. S. 121) 
könnte eigentlich vorüber seyn; und die Aufmerksam- 
keit der Meteorologen sollte sich vorzüglich auf folgende 


Fragen richten: 1) Wie treffen Dove's Gesetze im Ein- — 


zelnen zu, oder sind sie etwa in irgend einer Hinsicht — 


noch zu modificiren? und 2) Nachdem wir die Gesetze 


der Wetterveränderungen im Allgemeinen kennen, giebt 
es an den Instrumenten oder am Himmel irgend sichere 
Vorzeichen von eintretenden Veränderungen? Nament- 
lich diese letzte Frage hat für Meteorologen und für Je- 


dermann ein besonderes Interesse; da die Fragen: Be- _ 
kommen wir bald besseres Wetter? oder: Wird das schöne _ 
Wetter noch aushalten? unzählige Male u 

4 


von himmelskundigen Landleuten und barometerverstän- 


digen Gebildeten mit grofser Zuversicht beantwortet, und, — 


Jedermann weils, wie oft falsch beantwortet werden. Um 
die oben angedeuteten Fragen zu beantworten genügt es 
freilich nicht, den Himmel, die Windfahne und die an- 
dern Instrumente nur zu bestimmten Stunden zu beob- 
achten; sondern man mufs unausgesetzt Alles im Auge 
behalten. Z. B. wenn ich mir früh N.- und Mittags Süd- 
wind notire, so geht daraus nicht hervor, ob der Wind 
sich über O. oder W. nach S. gedreht hat (vergl. Dove 
in Poggendorff’s Annal. Bd. XI S. 548); man mufs_ 
sich also die Drehung des Windes in der Zwischenzeit 
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ebenfalls anmerken. Ein grofses Hindernifs dabei ist frei- 
lich die Nacht, in welche natürlich ein grofser Theil der 
 Wetterveränderungen fällt, während die Beobachtungen 
wegfallen, zumal wenn man keine Einrichtung hat, um 
die Stellung der Windfahne, nachdem es einmal finster 
geworden, noch wahrnehmen zu können. Das bringt 
manche Unsicherheit und anscheinende Unregelmäfsigkeit 
in die Beobachtungen. Z. B. es ist Abends SW., den 
nächsten Morgen wieder; Nachts hat es stark geregnet 
und das Barometer ist gestiegen. Es scheint also, dafs 
der Regen mit SW. bei steigendem Barometer gekom- 
men sey; aber die zufällig noch nicht wieder gedrehte 
Windmühle zeigt, dafs in der Nacht NW. geweht hat, 
welcher den Regen gebracht und das Barometer herauf- 
getrieben hat. Zu manchen Zeiten wäre es ganz ausrei- 
chend, nur einmal in 24 Stunden den Stand des Baro- 
meters und der Windfahne aufzuzeichnen, und zu an- 
deren möchte man es fast jede Stunde thun. Indessen 
bemerkt man bald, dafs, wenn man nur Wind und Wet- 
ter nicht aus den Augen verliert, der Stand des Baro- 
meters und Thermometers sich doch nicht so schnell än- 
dert, als dafs nicht bei diesen Instrumenten eine drei- 
malige Aufzeichnung des Tags in der Regel geniigen 
sollte; und eine solche liegt auch den nun folgenden 
Beobachtungen zu Grunde. Der Zeitraum derselben um- 
_ fafst ein Jahr vom 1. Nov. 1842 bfs 31. Oct. 1843, in 
welchem jedoch wegen Abwesenheit vom Hause der Mo- 
nat Juli fehlt; der Ort der Beobachtungen ist Gnaden- 
feld bei Cosel in Oberschlesien. Ich habe nun im Fol- 
genden Dove’s Gesetze aus seinen meieorologischen Un- 
_tersuchungen meist wörtlich citirt, meine Beobachtungen 
damit verglichen, und aus dem Zahlenverhältnifs der ein- 
zelnen Beobachtungen einige Wahrscheinlichkeitsschlüsse 
dir gezogen. Ueber die Sicherheit dieser Schlüsse täusche 
= ich mich nicht; um beim Wetter solche Wahrscheinlich- 

keiten gelten zu lassen, bedarf man gewifs einer grölse- 
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ren Zahl von Beobachtungen als ein Jahr sie darbietet; 
auch ist es sehr möglich oder vielmehr gewifs, dafs die 
geographische Lage der einzelnen Orte auf einzelne Wit- 
terungsregeln modificirend einwirkt; aber, wenn ich an- Be 
ders Dove’s Gesetze richtig verstanden habe, mufs man, - : 
nachdem einmal eine feste Grundlage gewonnen ist, ge- 
rade in der Weise, wie ich es hier zu thun versucht 
habe, weiter arbeiten, um die Wissenschaft vom Wetter — [> 
weiter zu fördern und dieses für die Naturkunde wie a. 
für das practische Leben gleich interessante Problem sei- 
ner Lösung näher zu führen. Möchte dazu das Folgende 
auch ein Beitrag seyn! 


Il. Das Drehungsgesetz des Windes. 

$. 1. Regelmifsige Drehung des Windes: » Der 
Wind dreht sich im Sinne S. W. N. O. $. durch die 
Windrose (S. 129), und das Barometer fällt bei O. W. 
und §., geht bei SW. aus Fallen in Steigen über, steigt 
bei W. NW. und N., und geht bei NO. aus Steigen 
in Fallen über.« (S. 142.) Vollständige Drehungen des 
Windes in dieser Richtung ohne bedeutende Rücksprünge, 
bei denen das Barometer ebenfalls im Allgemeinen den 
angegebenen Gang hatte, kamen in dem vorliegenden 
Zeitraum zehn Mal vor; die kürzeste war vom 14. bis 
16. Nov. in drei Tagen; vier Mal wurde sie in vier Ta- 
gen, zwei Mal in sechs Tagen, ein Mal in sieben Ta- 
gen, ein Mal in zwölf Tagen und ein Mal vom 28. Aug. 
bis 15. Sept. in neunzehn Tagen vollendet. Die Be- 
hauptung von Dove, dafs »der warme leichte Wind 
durch den kalten schweren auf der Westseite rascher 
verdrängt wird, als der kalte schwere durch den war- 
men leichten auf der Ostseite« (S. 194), habe ich wenig- 
stens in sofern nicht durchaus bestätigt gefunden, als die 
Drehungen von SW. oder W. nach NW. oder N., eben 
so wie die von NO. oder O. nach SO. oder S. in der 
Regel innerhalb der Beobachtungsstunden, d. h. während. 
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„sechs Stunden, sich vollendet hatten; auch mehrere grö- 
u fsere Drehungen von SW. nach NO., von N. nach 
8, von NO. nach SW. ebenfalls; die schnellste beob- 
- = ist eine von SO. nach NO. in sechs Stunden, 
u und die langsamste eine von O. nach S. in 66 Stunden. 
0.82 Nähere Betrachtung des Gangs des Baro- 
meters bei der regelmä/sigen Drehung des Windes 
auf der Westseite. Dafs das Minimum des Barome- 
ters bei SW. liegt (S. 139), bestätigen die Beobachtun- 
gen trotz einzelner Ausnahmen auf's beste; aber aus dem 
Gang des Barometers einen sicheren Schlufs auf eine 
bevorstehende Drehung des Windes und also Aenderung 
des Wetters zu machen, verbieten die Beobachtungen 
entschieden. Ich habe nur neun Fälle bemerkt, wo ein 
Stillstehen oder Steigen des Barometers bei SW. einer 
Drehung des Windes nach NW, voranging, wie beides 
auch ohne darauf folgende Aenderung des Windes oft 
vorkommt; in eilf Fällen begann das Barometer erst mit 
-eingetretenem W. oder NW. zu steigen; und 26 Bei- 
spiele finden sich, in denen das Barometer auch bei schon 
eingetretenem N. oder NW. zuerst noch seinen tiefen 
Stand behauptet oder gar weiter fällt, und erst bei län- 
gerer Dauer des Nordstroms sein Steigen beginnt, was 
aber niemals ausbleibt. Und gerade unter diesen sechs- 
undzwanzig Fällen sind verhältnifsmäfsig die meisten, wo 
der Nordstrom nachher länger anhielt, nämlich funfzehn; 
während unter den vorhergenannten eilf nur drei, unter 
den ersten neun nur zwei von dieser Art sich finden, so dafs 
s die Wahrscheinlichkeit eines dauernden nördlichen Win- 
: . Be in dem Fall am gröfsten zu seyn scheint, wenn das 
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Barometer nicht sogleich bei seinem Eintritt steigt. — 
Was aber die Vorhersagungen des nördlichen Stroms in 
der Wolkenbildung betrifft (»dunkle Cumulostrati am 
_ Westhorizont,« S. 175), so habe ich vier Mal, ein Mal 
mit steigendem, drei Mal mit fallendem Barometer am 
'Westhimmel eine Wolkenbank oder einen Wetterbaum 
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beobachtet, worauf am folgenden Tag ein nördlicher 
Wind von längerer Dauer folgte; in vier anderen Fal- 
len blieben grofse Wetterbäume aus W. bei herrschen- Pr a 
dem S. oder SW. und fallendem Barometer ohne Be- a 
deutung. w 
§. 3. Nähere Betrachtung des Gangs des Baro- 
meters bei der regelmä/sigen Drehung des Windes auf 
der Ostseite. Hier habe ich zehn Mal eine Ankündi- _ 
gung des Südstroms durch Stillstand oder Fallen des Ba- _ 
rometers beobachtet, welche einmal von einem Wetter- _ 
baum aus SO. begleitet war; einmal kiindigte ein Wet- 
terbaum aus SW. trotz des steigenden Barometers einen 
den nächsten Tag eintretenden SW. an; ein anderes Mal 
blieb er ohne Erfolg. In funfzehn Fällen aber wurde 
der eintretende Südstrom durch gar nichts angekündigt; == 
das Barometer fing erst bei schon geschehener Drehung = 
des Windes an zu fallen, blieb mehrere Male auch noch 
eine Zeit lang stehen, und drei Mal stieg es zuerst noch, 
ehe es sich zum Fallen bequemte. Es werden also auch 
hier in der Mehrzahl der Fälle die Drehung des Win- 
des und die Aenderung des Wetters durch das Baro- 
meter nicht vorhergesagt. 
$.4. Riickspriinge des Windes. Keine Regel ohne 
Ausnahme, das gilt gewils auch von dem Drehungsgesetz 
des Windes, dieses veränderlichsten aller Dinge. Dove 
hat auch auf die Rücksprünge des Windes aufmerksam 
gemacht, und sagt: » Er springt zwischen S. und W., und. 
zwischen N. und O. häufiger zurück als zwischen W. und : 
N., und zwischen O. und S.« (S. 129.) Es scheint mir noth- | 


wendig die kleineren innerhalb eines Kreisviertels an 2 


den Riickspriinge (man sollte sie eigentlich nur Schwan- 

kungen des Windes nennen) von denen zu sondern, welche — 
90° und dariiber betragen, weil erstere in der Regel auf 
das Wetter von sehr geringem, letztere oft von dem ent- _ 
schiedendsten Einflufs sind. (Vergl. §. 13.) 1) Riick- — 7 
sprünge des Windes innerhalb eines Kreisviertels. Deren x 
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finden sich aufgezeichnet: @) Zwischen N. und W.14, 
die Hälfte mit fallendem, die andere Hälfte bei stillste- 
hendem oder steigendem Barometer, und in dreizehn Fäl- 
len kehrte der Wind wieder rechtläufig zurück; nur in 
einem Fall blieb der mit fallendem Barometer eingetre- 
tene W. Wind zwei Tage herrschend. — 5) Zwischen 
W. und $. sind beobachtet funfzehn, darunter zehn mit 
fallendem Barometer; in eilf Fällen kehrte der Wind 
wieder nach W. zurück, der S.-Wind dauerte aber in 
keinem Fall länger als einen Tag. — c) Zwischen S. 
und O. habe ich nur drei Rücksprünge aufgezeichnet, 
und zwei Mal kehrte der Wind sehr bald wieder zu- 
rück; ein Mal blieb der Ostwind mit steigendem Baro- 
meter einen Tag stehen. — d) Zwischen O. und N. 
sind eilf Rücksprünge aufgezeichnet; in acht Fällen blieb 
die neue Windesrichtung 1 bis 3 Tage herrschend, und 
unter diesen acht sind vier mit steigendem, 3 mit fallen- 
dem, einer mit stillstehendem Barometer; nur in drei 
Fällen (darunter zwei mit fallendem Barometer) kehrte 
er innerhalb zwölf Stunden wieder zurück. — Die oben 
von Dove angegebene Regel scheint danach so modifi- 
cirt werden zu müssen, da/s die Rücksprünge zwischen 
S. und W., N. und O., W. und N. ungefähr gleich 
häufig sind, und nur die zwischen O. und S. seltener, 
und des alten Baco Regel (S. 132) »si hoc facit, fit 
ad breve tempus,« scheint für die Rücksprünge zwischen 
O. und N. nicht zu gelten. Die Bewegungen des Ba- 
rometers aber lassen sich dabei nicht auf eine feste Re- 
gel bringen. 

2) Gröfsere Rücksprünge des Windes durch ein 
Kreisviertel und mehr. a) Auf der Westseite. Von 
rückgängigen Bewegungen des Windes von NW. oder 
N. nach SW. oder S. von 90° bis 180° finde ich die 
grofse Zahl von 41 aufgezeichnet, und in dreifsig Fäl- 
len blieb die neue südliche Windesrichtung wenigstens 
einen Tag herrschend. Nach dem Gang des Barometers 
vertheilen sie sich aber so: neunzehn geschahen mit fal- 
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lendem Barometer; darunter sind zwölf, in denen die 
neue Richtung 1 bis 4 Tage herrschend blieb; fünf wur- _ 
den durch vorheriges Fallen des Barometers, zwei durch | 
Wetterbäume aus SW. angekündigt. Zweiundzwanzig 
aber geschahen bei stillstehendem oder steigendem B- | 
rometer, und darunter sind achtzehn, in denen der süd- 
liche Wind sich behauptete (vier Mal 1 Tag, sieben Mal „u 
Tage, vier Mal 3 Tage, und 4, 5, 6 Tage je ein Mal); 
fünf Mal wurde der Rücksprung durch einen Wetter- 
baum aus SW. angekündigt. Es scheint sich daraus zu 
ergeben, dafs diese gröfseren Rücksprünge zu den sehr 
gewöhnlichen Wellererscheinungen gehören, und zumal 
wenn sie bei steigendem oder stillstehendem Barometer 
geschehen, einen länger anhaltenden südlichen Wind er- 
warten lassen; und wenn bei nördlicher Windesrichtung Pon 
ein Wetterbaum aus S. oder SW. erscheint, ist ein Rück- ‘ 
sprung des Windes fast mit Sicherheit zu erwarten. — — 
Noch gröfsere rückgängige Bewegungen von 180° und 
darüber sind dagegen sehr selten; ich finde nur vier an- 
gemerkt, eine von N. bis SO., eine von NO. bis SW.; 
eine von NW. nach O., und eine (mit Gewitterbildung) 
von NW. über S. O. bis N., worauf dann ein zweitä- 
giger N. folgte. 
6) Rücksprünge auf der O.- Seite von S. oder SO. 
nach NO. oder N. sind nur sechs beobachtet, drei mit 
steigendem, drei mit fallendem Barometer; in drei Fäl- 
len blieb die neue Windesrichtung zwei, drei oder fünf 
Tage herrschend, in den drei andern kehrte der Wind 
bald wieder zurück. Zu diesen sechs Fällen kommen 
noch drei von grölserer Drehung: von SO bis NW., wor- 
auf dauernder N. folgte; von SW. nach NO., mit bal- 
diger Rückkehr nach SW., und von S. über O. N. bis 
W., und baldiger rechtläufiger Drehung über N. O. nach 
S. zurück. Aus diesen wenigen Fällen kann man wohl | 
weiter keinen Schlufs ziehen, als dafs sie überhaupt nur 
zu den Ausnahmen gehören. 
$. 5. Es könnte aus dem Vorigen so scheinen, als 
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, 4 ob dadurch das von Dove aufgestellte Gesetz über den 


Ti. Zusammenhang des Windes mit dem Stand des Barome- 


ters etwas erschüttert würde; aber diefs ist doch keines- 
wegs der Fall. Nur das geht daraus mit Sicherheit her- 
vor, dafs der Wind öfter dem Gang des Barometers 
voraneilt als ihm folgt (man könnte sagen: die Wind- 
_ fahne ist ein empfindlicheres Instrument als das Baro- 
meter), und das Barometer also zur Vorhersagung 
des Wetters wenig oder gar nicht zu brauchen ist; 
aber, das geht ebenfalls aus den Beobachtungstabellen 
mit völliger Evidenz hervor: wenn ein bestimmter Wind 
eine Zeit lang fortweht, erfolgt bei den nördlichen Win- 
a den unfeblbar das Steigen, bei den siidlichen das Fal- 
len, und man sieht das Gesetz auf das Beste bestätigt. 
Die Gesetze des Wetters, 

8.6. Was man im gemeinen Leben » Wetter « nennt, 
ist, genauer angesehen, ein Product aus zwei Factoren, 
Wärme und Feuchtigkeit; schönes Wetter ist heiteres, 
zumal warmes Wetter, schlechtes Wetter ist Regen oder 
Schnee, und im Sommer besonders der kalte Regen. Die 
Gesetze desselben hängen aber, wie Dove gezeigt hat, 
mit der Windesrichtung auf das Genaueste zusammen; 
so will ich nun wieder die von Dove gegebenen Re- 
geln mit den gemachten Beobachtungen vergleichen. 

wily ze 

aio ion A. Das Gesetz der VVirme. 
: §. 7. » Das Thermometer steigt bei O.-, SO. und 

S.- Winden, geht bei SW. aus Steigen in's Fallen über, 
fällt bei W.-, NW.- und N.- Winden, und geht bei 
NO. aus Fallen in’s Steigen über. (S. 165.) Oder all- 
- gemeiner ausgedrückt, bei dem südlichen Strom haben 
wir warmes, bei dem nördlichen kaltes Wetter. Diefs 
Gesetz ist an sich so einleuchtend, dafs es kaum einer 
Bestätigung bedarf; ich will deshalb, um nicht zu weit- 
läufig zu werden, den Gang der Temperatur nur aus 
mob ame: ober 4 
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der ersten Hälfte des vorliegenden Zeitabschnitts in kur- 
zen Umrissen angeben. Nachdem Anfang Nov. bei herr- 
schendem N. das Thermometer bis —6° R. herunterge- 
gangen war und vom 5. bis 8. niemals 0° erreicht hatte, 
hielt es der vom 9. bis 14. herrschende SW, stets über 
0° und am 13. stand es Mittags auf +9°. — Vom 25. 
Nov. bis 10. Dec. kam es ebenfalls bei vorwaltendem 
SW. niemals unter 0° herab, und stand am 1., 3., 5., 
Dec. M. auf +5°. — Auch vom 14. bis 31. Dec. blieb 
es über 0°, da SW. die Oberhand hatte, und hatte am 
31. Dec. Abends bei W. seinen höchsten Stand in die- 
sem Monat bei +8°. Aber der am 1. Jan. eintretende 
N. brachte es schnell herunter und am 4. früh stand es 
auf —8°5. Vom 5. bis 15. herrschte wieder der S.- 
Strom, und das Thermometer bewegte sich zwischen — 1° 
und +5°. Der am 16. eintretende nördliche Strom er- 
hielt es trotz des bewölkten Himmels wieder unter 0°, 
und als darauf der Himmel sich mit SW, aufheiterte, 
stieg, als Ausnahme von der Regel, die Kälte *), und 
das Thermometer zeigte am 23. früh bei SW. —6°, am 
25. früh bei S. —9°. Diefs ist die gröfste in diesem 
Winter beobachtete Kälte. Als der Himmel mit W. 
trübe wurde, ging das Thermometer wieder herauf und 
erhielt sich bei abwechselndem NW. und SW. den gan- 
zen Febr. fast unausgesetzt über 0°; bei einer vom 14. 
bis 24. dauernden SW.-Periode wärmte sich die Luft 
so aus, dafs das Thermometer zu Mittag drei Mal +11°, 
ein Mal +12” zeigte. Dagegen stand vom 1. bis 7. 
März bei vorwaltendem nördlichen Strom das Thermo- 
meter fast immer unter 0°, und fiel einige Male auf — 6° 
herab; bis es der südliche Strom, der vom 10. bis 15. 
wehte, wieder bis -+-9° in die Höhe brachte. — Am 2. 
Apr. stieg das Thermometer bei SW. Mittags bis + 15°; 
1) Doch ist diese Ausnahme eben durch die Aufheiterung binläng- 


lich erklärt; weniger auffallende Beispiele kommen bei dem Eintritt 
eines heiteren SWV. öfter vor. 
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überhaupt war der ganze April bei herrschendem Süd- 
strom (eine Periode des nördlichen Stroms vom 10. bis 
16. ausgenommen, in welcher das Thermometer nicht 
über +6°,5 kam) sehr angenehm warm, brachte auch 
am 21. bei 18° Wärme das erste Gewitter, wodurch die 
Luft zwar etwas abgekühlt, das Wetter aber doch nicht 
dauernd verdorben wurde. Dagegen war die erste Hälfte 
des Mai bei herrschendem N. oder NO. kalt; das Ther- 
mometer kam zu Mittag nicht über +12°, blieb am 10. 
und 11. sogar schon bei -+-6° stehen, und erst in der 
letzten Hälfte des Monats, in welcher der nördliche und 
südliche Strom oft mit einander wechselten, wurde es 
wieder wärmer; doch kam die Temperatur nicht über 
-+18°, die höchste im April beobachtete Wärme, her- 
auf. Anfang Juni aber blieb der SW. vier Tage herr- 
schend, und trieb das Thermometer schnell herauf; am 
1. zeigte es zu Mittag nur 13°; aber schon am 2. 20°, 
am 3. 21°, am 4. 23°; am 5. trat jedoch wieder N.-Wind 
ein, und es zeigte nur noch 18°, am 6. 16°, am 7. 12°, 
und da bis Ende des Monats mit wenigen Unterbrechun- 
gen der nördliche Strom vorherrschte, gab es meist ein 
kaltes Regenwetter, bei dem die Mittagstemperatur häufig 
13° nicht überstieg, ein Mal am 21. bei kaltem Regen 
und heftigem NNW. nur 7° erreichte. 

Diese Andeutungen mögen genügen, um zu zeigen, 
wie nach Dove’s Gesetz der Gang der Temperatur sich 
aus dem Wechsel der Winde auf das Beste erklärt. 


B. Die Gesetze der atmosphärischen Niederschläge. 
> §. 8. Die meisten Niederschläge (Regen oder Schnee) 
1 entstehen »durch Vermischung der Winde« (S.172.), 


d. h. durch die gegenseitige Verdrängung des nördlichen 
und südlichen Stroms; diefs sind die von Dove soge- 
nannten Niederschläge des Uebergangs. (S. 197.) 

. Wir betrachten zuerst die Niederschläge auf der 
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_ in denen der Wind bald wieder nach S, zurückkehrte; so 


des Windes von SW. nach NW. oder N. bewirkt wer- 
den. Diese sind die häufigsten, und geschehen in der 
Regel mit steigendem Barometer. (S. 200.) Unter zwei 
und zwanzig beobachteten Fällen sind achtzehn mit stei- 
gendem, vier mit fallendem Barometer, aber gerade bei 
zwei von diesen letzteren trat ein dauernder Nordstrom 
ein, während unter jenen achtzehn sich sechs befanden, : f 


dafs wenigstens das bei Regen mit eintretendem Nord- 
strom fallende Barometer kein sicheres Zeichen einer 
baldigen Rückkehr des Windes nach S. ist. — Durch 
die Riickspringe des Windes von NW. nach SW. wird 
hingegen nur selten ein Niederschlag bewirkt; ich finde ade 
nur fünf Fälle der Art angemerkt. Vergl. unten §. 13. = 
$. 9. Im Winter verwandelt sich leicht auf der 
Westseite der Regen in Schnee. (S.205.) Diels ist 
der gewöhnliche Anfang des Schneiens; von dreizehn 
beobachteten Schneefällen gehören acht hieher. Als Aus- 
nahme ist hier nur der Schneefall vom 23. Nov. anzu-— 
führen: nachdem am 22. Abends der Himmel mit WSW. — 


heiter geworden (Temperatur — 2°) kam am 23. mit Br 
S.-Wind Schnee, bei einer Temperatur von — 1”. 2 


$. 10. Die Niederschläge auf der Ostseite sind 
wenigstens in dem vorliegenden Zeitabschnitte ungemein 
selten gewesen; ich finde nur ein Beispiel, wo die Drehung | 
des Windes von NO. nach S. Regen brachte; vergl. un- 
ten $. 13. In drei Fällen bewirkte ein Rücksprung des . 
Windes von S. nach NO. einen Niederschlag, der am 
17. Nov. und 6. März als Schnee, am 18. Mai als Re- 
gen erschien. = 
§. 11. Von einer dauernden Aufheiterung bei herr ” 
schendem nördlichen Strom sind in dem vobiogeiden 
Zeitraum nur sehr wenig Fälle vorgekommen. Ich finde 
überhaupt nur zwölf, in denen der Nordstrom heiteren 
Himmel brachte (damit hängt auch der gelinde Winter 
zum Theil zusammen), und unter diesen nur zwei, wo 
Poggendorff’s Annal. Bd. LXII. 25 
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er als N. oder NO. länger wehte, nämlich vom 2. bis 
11. Mai und vom 8. bis 14. Sept.; in allen andern Fäl- 
len war er nicht dauernd. Die Zahl aller heiteren Tage 
bei N. oder NO. beträgt 21. — Dagegen ist das eigent- 
lich schlechte Wetter, d. h. ein anhaltender kalter Re- 
gen oder im Winter Schnee, in der Regel die Folge ei- 
nes anhaltenden NW., NNW. oder N. gewesen; zwölf 
Fälle der Art sind vorgekommen, einer von 2 Tagen, 
sieben von 3 Tagen, einer von 4 Tagen, einer von 5 
Tagen, zwei von 6 Tagen; Summe der Tage 44; zwei 
von diesen Fällen im Nov. und Jan. brachten vielen 
Schnee. 

§. 12. Die zweite Klasse der Niederschläge sind 
die von Dove sogenannten Niederschläge des Stroms, 
d. h. diejenigen, welche durch Abkühlung des in nörd- 
lichen Breiten eindringenden südlichen Stroms entstehen. 
(S. 196.) »Es sind diefs jene anhaltenden Regen mit 
fortwährendem Schwanken der Windfahne zwischen SSW. 
und WSW., die Erscheinung, welche man eigentlich 
schlechtes Wetter nennt, welches uns durch seine Con- 
sequenz endlich zur Verzweiflung bringt.« (S. 197.) 
Bei einer genauen Durchsicht der Beobachtungstabellen 
finde ich doch nur zwölf Fälle, in denen mit SW. Re- 
genwetter gekommen ist, und unter diesen nur einen, in 
dem es zwei Tage anhielt; in allen andern Fällen dauerte 
der Regen bei S. oder SW. kaum einen Tag. In sechs 
Beispielen wehte an den Tagen vor und nach dem Süd- 
wind N.; in vier anderen war der Stand des Windes an 
den drei Tagen: SW., SW. Regen, N.; in einem Fall: 
N., SW. Regen, SW. heiter; so scheint es, man erklärt 
auch diese eilf Fälle besser durch Vermischung der Winde, 
und es bleibt nur ein Fall übrig, in welchem ein heiterer 
SW. durch einen Regentag mit SW. unterbrochen wurde, 
welcher also als ein Niederschlag des Stroms anzusehen 
wäre. Aber von einem anhaltend schlechten Wetter bei 
Fortdauer des südlichen Stroms, wiewohl es sonst an 
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schlechtem Werter nicht gefehlt hat, finde ich auch nicht 
ein Beispiel. Ich zweifle gar nicht daran, dafs in an- 
dern Jahren auch davon Beispiele vorkommen können, 
aber ich glaube doch im Folgenden zeigen zu können, 
dafs Dove dem südlichen Strom etwas Unrecht gethan 
und eine Eigenschaft desselben übersehen hat ( wenig- 
stens finde ich sie nirgends angemerkt), welche ihn gar 
oft zum Trost bei schlechtem Wetter macht. ‘ 
$. 13. Aufheiterung durch den südlichen ‚Strom. 
Es ist eine sehr gewöhnliche Erscheinung, dafs man bei 
trübem Himmel und wehendem N. auf einmal das Ge- 
wölk dünner werden und endlich verschwinden sieht; 
der Wind dreht sich dabei entweder rechtläufig über O. 
nach S., oder er springt über W. nach SW, zurück. 
Häufig erfolgt die völlige Aufheiterung erst, nachdem die 
Fahne sich bereits gedreht hat; aber oft geht sie auch 
dem Drehen der Fahne voraus, indem der in der Höhe 
bereits eingetretene Südstrom dort die Wolken auflöst, 
was man an der Richtung der Wolkenstreifen und der 
am Siidhimmel anfangenden Aufheiterung leicht erkennt, 
| und der südliche Wind fängt erst an unten zu wehen, 


nachdem er in der Wolkenregion bereits sein Werk 

vollbracht hat. Ich finde zehn Fälle angemerkt, wo bei 
der regelmiifsigen Drehung des Windes über O. nach S. 
\ Aufheiterung erfolgte, gegen den einen $. 10 angeführ- 
; ten, in dem sie Regen brachte, so dafs die Aufheiterung 
’ hier Regel zu seyn scheint, woraus sich die auch von 
\ Dove (S. 198 oben) bemerkte Seltenheit der Nieder- 
; schlage auf dieser Seite erklärt. Und unter den 41 beob- 
t achteten Rücksprüngen des Windes auf der Westseite 
, (s. §§. 4, 2) brachten 20, also die Hälfte derselben, Aufhei- 
r terung; darunter sind viele mit fallendem Barometer; und 
, da auch die regelmäfsigen Drehungen zum Theil mit fal- 
n lendem Barometer eintraten, ist in allen diesen Fällen das 
i Barometer zwar sehr richtig nach dem Wind, aber nach 
n 25 * 
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der Ansicht, welche nur bei steigendem Barometer schö- 
nes Wetter erwartet, falsch gegangen. 

Und bei länger anhaltendem und oft sehr heftigem 
SW. haben wir in dem vorliegenden Abschnitt die mei- 
sten heiteren und warmen Tage gehabt; es giebt drei 
Beispiele von zweitägigem heiteren SW., vier von 3 Ta- 
gen, fünf von 4 Tagen, zwei von 6 Tagen, eins von 
10 Tagen (in denen nur zwei Mal kurze Regenschauer 
vorkamen); also funfzehn Beispiele mit 60 heiteren Tagen. 


Die Erklärung dieser Erscheinung scheint mir auch 
nicht so fern zu liegen. So einleuchtend auch die von 
Dove gegebene Erklärung für die Niederschläge des 
Stroms ist, so ist es doch eben so denkbar, dafs, wenn 
eine warme, aber verhältnifsmäfsig trockne Luft von Sü- 
den in nördliche Breiten eindringt, trotz der dadurch be- 
wirkten Temperaturerniedrigung deunoch kein Wasser- 
dampf aus ihr niedergeschlagen wird, sondern sie immer 
noch warm und trocken genug bleibt, um bereits sicht- 
bar niedergeschlagenen Dampf wieder aufzulösen, und da- 
durch heiteres Wetter zu bringen und zu erhalten; und 
dafs diefs in der That oft der Fall ist, geht aus den an- 
geführten Beobachtungen mit Sicherheit hervor. 

§. 14. Endlich mufs ich noch auf die nicht fehlen- 
den Ausnahmen aufmerksam machen, da das heitere Wet- 
ter sich erhält, trotz der Drehung des Windes aus dem 
südlichen Strom in den nördlichen und umgekehrt. Es 
kommen davon an einzelnen Tagen bisweilen Beispiele 
vor, jedoch sind sie selten (ich finde nur drei angemerkt); 
aber besonders zeigt sich diese Erscheinung bei länger 
dauernden heiteren Perioden, von denen ich hier einige 
merkwürdige Beispiele genauer angeben will. 

23. März. S. heiter. Rücksprung bis NO., dann O. — 
24. 25.0. — 26. OSO. — 27. 28. O. — 29. Drehung 
über S. W. nach N. — 30. Rücksprung nach SW. 
— 31. 1. 2. Apr. SW. (Nachts Regen mit W. dann 


NW.) Dauer 13 Tage. 
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15. Apr. Aufheiterung mit N. — 16. NW. Rücksprung 
nach SW. S. — 17.5. — 18. W. N. — 19. NW. 
N. — 20. W. S. SW. — 21. SW. W. Gewitter; 
dann Regen mit NW. Dauer 6 Tage. 

10. Aug. Aufheiterung mit NNW. — 11. NNW. Drehung 
über O. S. nach SW. — 12. SW. Rückdrehung nach 
O0. — 13. ©. — H. SO. — 15. SO. O. NO. — 16. 
17. N. (zwei Regenschauer). — 18. N. O. — 19. SO. 
— 20. S. — 21. SW. — 22. SW. S. — 23. S. — 
24. SW. Wolkenbänke am W.-Himmel. — (25. Re- 
gen mit NNW., Rückkehr nach S.) — 26. SO. — 
27. ©. — 28. SO. — 29.8. SW. Trübung mit NW. 
Dauer 20 Tage; die längste Periode von schönem Wet- 


ter in der ganzen Zeit. 
Ueber solche Perioden eines bei jedem Wind dauern- © 
den heiteren Wetters würde wahrscheinlich das Hygro- 
meter einigen Aufschlufs geben, und zeigen, dafs die 
Luft so trocken war, dafs eine Temperaturerniedrigung, 
wenn sie nicht schr bedeutend wurde, keinen Nieder- 
schlag bewirken konnte. Das Barometer ist in allen Fäl- 
len der Veränderung des Windes ziemlich regelmäfsig 
gefolgt. 
$. 15. Von Gewillern finden sich in den Beobach- 
lungen, da der ziemlich gewitterreiche Monat Juli darin 
fehit, nur neun Beispiele, welche aber die vou Dove 
(S. 229 bis 231) aufgestellten Gesetze gut bestätigen. 
Vier Mal war der Gang des Wetters so: SW. und fal- 
lendes Barometer; Gewitter mit NW.; nach dem Ge- 
witter zwei Mal Rückkehr des Windes nach SW., aber 
dann Drehung nach NW., Abkühlung und mehr Regen; 
das Barometer steigt. Auch ein fünfter Fall gehört hie- 
her, wo bei herrschendem NW. der Wind sich nach 
SW, drehte, aber bald mit einem Gewitter aus NW. 
wieder zurückkehrte. Hier blieb das Barometer den gan- 
zen Tag stille stehen. Ein sechster Fall gehört der fort- 


gehenden Drehung an: nachdem am 28. Mai der Wind 
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sich mit einem Gewitter von SW. nach NW. gedreht 
hatte, kam am 30., nachdem der bis N. gegangene Wind 
nach NW. zurückgekehrt war, ein Gewitter aus NW. 
und der Wind ging wieder nach N. Das Barometer war 
steigend. — In den drei übrigen Fällen kam das Gewit- 
ter bei herrschendem N. durch einen bei fallendem Ba- 
rometer schnell einbrechenden S., worauf der Wind wie- 


der nach N. zurtickkehrte. 

AA. Nordlichtartige Wolkenbildung. 


Au 24. Juni d. J., Abends gegen 8; Uhr, sahen die 
HH. Arago und Laugier, zu Paris, an der Siidseite 
des fast ganz bedeckten Himmels, über einer fast gleich- 
förmigen Wolkenbank, einen scheinbar kreisrunden Bo- 
gen, dunkel, regelmäfsig und sehr ausgedehnt, doch nach 
beiden Seiten hin den Horizont nicht erreichend. Die- 
ser Bogen ward immer schwärzer und immer schärfer. 
Am inneren Saume dieses Bogens, aber nicht auf seiner 
ganzen Erstreckung, bildete sich bald ein weifslicher Bo- 
gen. Ueber und unter diesem Phänomen schienen die 
Wolken in einer sonderbaren Aufregung zu seyn. Diese 
beiden, immer zusammenbleibenden Bogen erhoben sich 
langsam vom Horizont. Um 9 Uhr erreichten sie das 
Zenith, nachdem sie bedeutend schwächer geworden. 
Endlich verschwanden sie. Der Scheitelpunkt des Bo- 
gens lag, wie es schien, in einer Verticalebene, die, nach 
Osten, etwa 20 Grad mit dem Meridian bildete. Unge- 
achtet dieses magnetischen Charakters konnte Hr. L., als 
er das Declinatorium von Minute zu Minute beobachtete, 
nicht die mindeste Störung wahrnehmen. Der Bogen 
zeigte an verschiedenen Punkten Spuren von Polarisa- 
tion, die offenbar nicht vom Mondlicht herrührten; ob 
von der Dämmerung, ist fraglich. (Compt. rend. T. XV LI 
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X. Beobachtungen über die Intensitäten der 
Winde; von A. Graeger. 


Die Beobachtungen über die Richtung der Winde in 
ihrem Einflusse auf den Zustand und die Beschaffenheit 
der Atmosphäre haben uns in den Stand gesetzt den Zu- 
sammenhang und die Wechselwirkung vieler Vorgänge 
zu begreifen, die uns ohne sie noch lange dunkel ge- 
blieben seyn würden. Dennoch entbehren wir für die 
Beurtheilung dieser Erscheinungen eines der wichtigsten 
Momente, so lange wir nicht auch die absolute Stärke 
der Winde angeben können, so lange uns hierüber um- 
fassende Messungen fehlen. Soviel man sich bis jetzt 
auch bemüht hat diese Lücke auszufüllen, so ist man 
doch noch keineswegs zu befriedigenden Resultaten ge- 
langt, indem diese Deebesbiniaa- Schwierigkeiten ganz 
eigener Art darbieten. Jeder, der es selbst versucht hat 
mit den verschiedenen in Vorschlag gebrachten Instru- 
menten die Intensitäten zu messen, kennt diese Schwie- 
rigkeiten, unter denen die nicht die kleinste ist, dafs 
man sich in der Regel, und oft auf eine längere Zeit, 
einer rauhen Atmosphäre preis geben mufs. Wo es da- 
her die Oertlichkeit gestattet, — und sie findet sich ge- 
wils häufiger, als sie benutzt wird, — ist die von Valz 
angegebene, und in Kaemtz Lehrbuch der Meteorolo- 
gie genauer beschriebene Vorrichtung zu empfehlen, in- 
dem sich hierbei der Beobachter den nöthigen Schutz 
gegen die Witterung bereiten kann, und sie aufserdem 
noch den besonderen Vortheil darbietet, dals man durch 
sie stets die wahre Richtung des Windes erfährt. 

Die Geschwindigkeit einer bewegten Luftinasse läfst 
sich leicht aus dem Drucke, den sie auf eine Fläche her- 
vorbringt, nach der von J. C. E. Schwidt mitgetheil- 
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ten Formel berechnen. Sollten aber auch ihre Ergebnisse 
nicht überall streng mit der Erfahrung übereinstimmen, 
so ist dieses, wenn sie immer auf dieselbe Art des Instru- 
mentes angewandt wird, auf eine allgemeine Vergleichbar- 
keit ohne allen Einfluls. Nach dieser Formel ist, wenn 
U die Geschwindigkeit der bewegten Luftmasse, g die 
eines frei fallenden Körpers am Ende der ersten Secunde, 
d das specifische Gewicht des Quecksilbers gegen atmos- 
phärische Luft, und A den mittleren Barometerstand des 
Beobachtungsortes bezeichnet: 


ws 

p 

P—P' 


ist die durch Messung zu bestimmende Grifse; 


das Product V 2g dh kann man als ein constantes be- 
trachten, es ist die Geschwindigkeit einer Luftmasse von 
0°,0 unter dem mittleren Druck der Atmosphäre =760"",0, 
die sich in einen leeren Raum ergiefst. Die Formel nimmt 
hiernach eine einfachere Gestalt an, und 


‚Im P um 
Es leuchtet ein dafs je kleiner p’ wird, um so grölser 
die Geschwindigkeiten werden müssen, und könnte p” 
je gleich Null werden, so würde ein Wind von 1215 
Geschwindigkeit in der Secunde entstehen. Am Schlusse 
dieses Aufsatzes habe ich zwei Tafeln, die die Werthe 


. I — 
der verschiedenen Y man berechnet enthalten, mil- 


getheilt, von denen die eine die Geschwindigkeiten in 
Pariser Fufs, die andere in Metern angiebt, je nachdem 
man sich beim Messen des bürgerlichen oder des Gram- 
mengewichts bedient hat; die erstere gilt für die einen 
halben Pariser Quadratfuls, die zweite für die ein Zehn- 
tel Quadratmeter grofse Oberfläche einer Fahne. 
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Die täglichen Veränderungen der Intensitäten. 


So viel als möglich wurden immer die Maxima der 
Windstöfse gemessen, und zwar deshalb, weil nur diese 
Methode eine consequente Durchführung erlaubte; denn 
während der heftigsten Stürme treten oft Momente ab- 
soluter Ruhe, und zwischen diesen und den Maximis lie- 
gen alle möglichen Werthe. Ich habe oft den Versuch 
gemacht, die von der Ruhe bis zum Maximum allınälig 
stattfindende Zunahme zu bestimmen; ich konnte jedoch 
zu keinem Resultate gelangen, indem diese Zunahme in 
dem einen Falle stofsweise, in einem aber durch einen 
stetig zunehmenden Druck stattfand. Die Windfahne 
wurde täglich zwei Mal, Morgens um 9% und Mittags um 
1° beobachtet, und sind hierbei sechszehn Winde un- 
terschieden. Die folgende Tafel enthält die auf diese 
Weise gefundenen Gröfsen. 


% 
Mittel aus . 
1842. 1843. den beiden Mit- f 
Sale tel. 
Jahren. | 
9%. | ab 9%. | 9». | yh 
Dec. 12,02| 13,83]12,92 10,52| 12,50 
Jan. | 6,08) Differenz | 2,0 
Febr. | 3,93] 6,89]10,57|11,30| 7,25) 9,10] 8,18] Winter | 11°27 


März 19,16) 13,90) 18,50]16,20 13,60|17,70 
April 413,00 14, 10}15,66) 20,00 14,33) 17,05 15,80] Differenz 4,1 

Mai 13,60) 19,4011 1,56) Frühling 15,68 
Juni $14,25) 19,00] 11,68) 16,12712,96) 17,56]15,26 11,22]15,92 
Juli 12,47|15,30 15,00) Differenz 4,7 
Aug 5,85| 11,22] 8,04113,60] 6,95|12,40] 9,67] Sommer 13,56 


Sept. ]12,42)14,54] 8,94|16,27]10,68|15,40|13,04 11,28|15,51 
Oct. 112,50 Difierenz 4,2 
Nov. ]10,6612,33| 7,66115,20| 9,13/13,78]11,45] Herbst | 13,40 
Jahr 


So viel geht nun wohl mit aller Bestimmtheit aus 
diesen Beobachtungen hervor, dafs die Geschwindigkei- 
ten am Mittage gröfser sind, als am Morgen, denn un- 
ter den Mitteln von 24 Monaten macht nur ein Mal der 


Januar hiervon eine Ausnahme. Ob dieselben nach den 
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Abende hin, wie es die Beobachtungen von Harris er- 
geben haben, wieder abnehmen, habe ich der fehlen- 
den Abendbeobachtungen wegen nicht ermitteln können. 
Wenn man bei diesen Vorgängen auch dem Verlaufe der 
Tageswärme einen grolsen Einflufs zuschreiben mufs, so 
wird man doch auch den Gang des Barometers hierbei 
nicht übersehen dürfen. Von ihm lälst sich nachweisen, 
dafs er begünstigend auf die Erzeugung grölserer Inten- 
sität am Mittage wirken müsse. Um diese Zeit steht 
nämlich das Barometer am Beobachtungsorte unter dem 
Mittel; nach östlichen sowohl, wie auch nach westlichen 
Gegenden hin sind aber alsdann für dasselbe Maxima 
eingetreten; je nachdem nun Polar- oder Aequatorialströ- 
mungen herrschend sind, wird auch zu dieser Zeit ein 
vermehrter Zuflufs der Lufimassen von Osten oder von 
Westen her stattfinden. Das Gegentheil mufs aber der 
Fall seyn, wenn am Beobachtungsorte barometrische 
Maxima eingetreten sind. 

Diese Beobachtungen zeigen aufserdem noch, dafs 
die Unterschiede der Intensitäten zwischen Morgen und 
Mittag im Sommer gröfser sind, als im Winter, was gleich- 
falls für eine Abhängigkeit des Phänomens von der Ta- 
geswärme zu sprechen scheint, deren Differenzen im Som- 
mer ebenfalls gröfser sind, als im Winter. Man würde 
jedoch rücksiehtlich dieser Frage wahrscheinlich zu ent- 
scheidenderen Resultaten gelangt seyn, wenn die Mor- 
genbeobachtung immer zur Zeit des Eintritts der mitt- 
leren Tageswärme gemacht wäre, welcher Zeitpunkt, wie 
bekannt, nach den Jahreszeiten wechselt. 

Die Geschwindigkeiten sind in allen Monaten so ziem- 
lich sich gleich, ein Resultat, das man kaum hätte er- 
warten sollen; es zeigen sich zwar unter einigen Mona- 
ten grofse Verschiedenheiten, doch ohne eigentliche Ge- 
gensätze zu bilden, durch welche Perioden charakterisirt 
werden. Wir müssen sie daher so lange als zufällige 
Erscheinungen betrachten, als sie sich in einem grölseren 
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Zeitverlaufe nieht constant zeigen. Der August erscheint 
übrigens durch besondere Windstille in beiden Jahren 
ausgezeichnet. 

Anders verhalten sich jedoch die Geschwindigkeiten, 
wenn man sie nach den Jahreszeiten combinirt. Hier 
behauptet der Frühling das Uebergewicht, wogegen auch 
ältere Erfahrungen nicht sprechen. — Schliefslich mag 
hier noch bemerkt seyn, dafs das bis jetzt beobachtete 
Maximum 50’ bis 55’ P. für die Secunde betrug, und in 
allen Jahreszeiten wahrgenommen wurde. = = | 


2) Die Intensitäten in der Windrose. 


iy 


Es schien mir von ganz besonderem Interesse die 
Intensitäten der verschiedenen Winde zu untersuchen, 
weil uns hierüber fast noch alle Angaben fehlen, und 
wir auf das beschränkt sind, was wir aus den Verhält- 
nifszahlen der Winde abgeleitet haben. Die Resultate, 
zu denen ich hierbei gelangt bin, haben mich nicht so 
sehr durch ihre Neuheit, als vielmehr durch die Gesetz- 
mäfsigkeit des Ganges, den sie schon nach einer so kur- 
zen Beobachtungszeit offenbaren, überrascht. Es liegt 
darin der Beweis für die Beständigkeit der diese Erschei- 
nungen bedingenden Ursachen. Dafs diese Werthe trotz 
dem noch mit Fehlern der Beobachtung behaftet seyn 
würden, liefs sich nicht anders erwarten; um dieselben 
zu entfernen habe ich jene nach der Formel für perio- 
dische Erscheinungen berechnet, und in der nächstfol: 
genden Tafel mitgetheilt; es sind die Mittel aus zwei 
Jahren, nach den Jahreszeiten zusammengestellt. _ 

deen 
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Frühling 
Anzahl.| Berechn Anzlıl. | Berechn | Untersch. 
49| 333| —107| 44 | | +1,30 
6 4,55 +045 18 | 11,00 2,75 
34 6,14 +0,21 38 | 14,47 —2,24 
27 6,80 +0,20 47 | 16,97 —1,83 
33 | 654) +044] 62 | 1730 | +5,50 
34 5,75 +0,15 79 | 15,25 — 2,10 
106 | 6,00 0,0 114 | 12,63 | +1,63 
0| 787 1,07 73 | 11,35 0,80 
4 72 | 11,34 1,80 | 38 | 12,74 | —0,54 
7 103 | 15,20 | —280] 67 | 16,10 | +5,10 
sw. | 230 | 17,78 | —220 | 105 | 20.03 | +4,64 
= WSW 30 | 17,70 +1,00 59 | 22,20 +1,60 
7 £ 52 | 15,02 +2,60 65 | 21,36 —1,14 
61 | 10,70 | —6,70 | 54 | 1750| —4,74 
40 6,00 +2,90 67 12,78 +2,25 
50 +040] 70] 935 | —ı36 
| 9,06 |A=1,58 | 14,97 |E=2,12 
Jahr 

| Anzahl | Ber | Untersch | P [Anzahl] Ber. | Untersch. 
60 | 9,87 S. 80/ 13,13) 
20 | 11, 0,63 | SSW. | 115 | 15,82 — 0,56 
35 | 12,73) 0,43] SW. | 224) 1804) 
. 43 113,47) 057IWSW.| 82) 18,63 2.14 
O. | 54/1298) 343] W. 79| 17,10 2,16 
50.) 63 | 11,88) —0,87 JWNW. 98) 14,10) —3,83 
SO. | 139 | 1080 4155] NW. | 9811,11) +4441 
5SSO.| 81 !1112 LO5SINNW.| 89] 9.86 
495 | | 1000 | 13,30 | A127 
Wenn anch die Beobachtungsfehler bin und wieder 
noch bedeutend sind, so ist dennoch die Periodicitat der 
Erscheinung nicht zu verkennen. Der mittlere zu be- 
2 Med | Fehler erreicht nur ein Mal für den Frühling 
die Gröfse von 2,12, während er für das Jahr nur 1,27 
beträgt. Die Curve hat zwei Maxima, von denen das 
eine auf der Ostseite, das andere auf der Westseite der 
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Sommer. 


Anzahl. | Berechn.. U nterschied. 
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Anzahl. |Berechn. | Unterschied. 


34 | 11,00 
20 | 10,72 


14 | 10,96 
25 | 10,96 
28 | 10,45 
36 | 9,64 
913 


39 | 9,96 
64 | 13,54 
54 | 13,38 
122 | 15,60 


87 | 16,90 
64 | 16,80 
115 | 15,46 
114 | 11,10 


100 | 11,27 


—0,68 
—0,78 
—3,04 
+0,74 
+3,15 

2,61 
—I,l4 
+1,15 
+4,68 
—2,70 
+0,10 
+0,03 
+3,50 
— 1,50 
—1,10 
— 3,44 


Herbst. 
52 5,54 
15 9,72 
18 | 11,13 
27 | 12,16 
36 | 12,55 
33 | 12,37 
106 | 12,70 
58 | 13,40 
61 | 14,64 
118 | 16,16 
206 16,50 
64 | 15,80 | 
52 | 14,00 | 
55 | 11,50 | 
64 9 42 
35 8.34 


+2,14 
iin 
» 
+216 
+35 
— 2,00 
+3,00 
+090 | 
ob 
+0,16 
—020 
- 
—d,00 
+0,74 


1000 | 12,30 =1,52 


Windrose liegt. In ihnen erscheint die Polar- und Aequa- 


torialströmung. 


den Winter 
Frühling 
Sommer 
- Herbst 


das Jahr 


gefunden. Der Polarstrom hat hiernach eine ziemlich 


Wie die Beobachtungen zeigen, wech- 
selt ihre Lage nach den Jahreszeiten: ich habe dieselbe 
aus den Differentialgleichungen berechnet, und für 


1000 | 12,44 =1,73 


Ostseite, 


N. 85° 38' O. 


22272 


17 O 
30 O 


7s ©. 
30 0. 


. 44° 47 W. 


.37 36 W. 


Westseite. 


73. 5 W. 
61 4 W. 


62 WwW. 


constante Richtung, und erscheint stets nahe als reiner 
Ostwind; nur im Herbste wendet er sich rasch und ent- 


schieden nach . Norden. 


Der Acquatorialstrom dagegen 


zeigt eine veränderlichere Richtung; diese ist im Herbste 
und Winter am südlichsten, wogegen sie im Sommer mehr 
nach W, rückt. 


Im jährlichen Durchschnitte aber liegen 
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sich die beiden Strömungen nahe einander gegenüber, 
da ein Unterschied von 7,5 Grad hierbei ganz überse- 
hen werden kann. Wenn nun diese Maxima wirklich 
die entgegengesetzten Strömungen repräsentiren, so wird 
man bei ihnen auch die barometrischen Extreme, also 
auf der Ostseite das barometrische Maximum, auf der 
Westseite dagegen das barometrische Minimum zu suchen 
haben. Für die einzelnen Jahreszeiten konnte ein sol- 
cher Vergleich nicht wohl vorgenommen werden, weil 
die barometrische Windrose derselben noch zu grolse 
Unregelmäfsigkeiten zeigte, mit einer solchen aus ande- 
ren Jahren aber mir derselbe nicht statthaft erschien; 
dagegen war die Jahrescurve schon ziemlich regelmäfsig, 
und in dieser habe ich die Lage der barometrischen Ex- 
treme aufgesucht. Das Maximum fällt hiernach auf N. 
68° O., das Minimum dagegen auf S. 40° W. Die Ueber- 
einstimmung ist auf der Ostseite bei weitem gröfser, als 
auf der Westseite, indem die Abweichung bei ersterer 
7° 30’, bei der anderen aber 22° beträgt, wobei man 
nicht übersehen darf, dafs sie auf beiden Seiten in dem- 
selben Sinne sich geltend macht, d. h. das Barometer 
zeigt in beiden Fällen den Eintritt der Strömungen früher 
an, als die Windfahne. Diefs ist aber ganz dasselbe 
Resultat, zu dem auch Redfield (dies. Annalen, 1841, 
Bd. 1 S. 27) auf dem Wege der Speculation gelangt ist. 
Also auch hier zeigt sich, — wenn es irgend noch eines 
Beweises bedürfte, — der innige Zusammenhang der Be- 
wegungen des Barometers mit denen der Windfahne. 
Ich mufs hier noch eines eigenthümlichen Umstan- 
des erwähnen. Die Formeln geben nämlich in allen Jah- 
reszeiten die Intensitaten für W. oder WNW., und für 
©. oder OSO. zu gering an. Diese Abweichungen sind 
so bedeutend, dals man sie nicht wohl auf Rechnung 
von Beobachtungsfehlern setzen kann; auch frühere von 
mir in diesen Annalen mitgetheilte Beobachtungen zei- 
gen ein ganz ähnliches Verhalten, wo dasselbe in der 
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Vorschein kommt. Einem, der zur Beobachtung benutz- 
ten Fahne anhaftenden Fehler kann man es nicht zu 
schreiben, da die früheren Beobachtungen an einer an- u 
deren Fahne gemacht wurden. Man mufs also anneh- u 


men, dafs die-Erscheinung in andern allgemeinen Local- __ 
verhältnissen ihren Grund habe. So viel ich mich De 
bestrebt habe einen solchen aufzufinden, so mufs ich 
doch gestehen, dafs mir dieses bis jetzt noch nicht ge- 
lungen ist. Das Thal der Unstrut fällt zwar östlich n. 
der Stadt mit dieser Richtung fast zusammen; allein es 7 


ist so wenig ausgezeichnet und so wenig scharf begränzt, u - 
dafs man ihm schwerlich allein die Ursache wird beimes- _ . 
sen können. ae 


8) Die Barometerdifferenzen in der Windrose. 
Unter Barometerdifferenzen verstehe ich die Unter- 
schiede der Barometerstände gleicher Stunden und auf. 2 
einanderfolgender Tage. 
Dafs die Intensitäten der Winde mit den Bewegun- _ 
gen des Barometers auf's engste verknüpft sind, ist eine 
so alte und bekannte Erfahrung, dafs man selbst auf der — 
Skale der gewöhnlichen Wettergläser tiefe Barometer- 
stände mit »S/urm» bezeichnet findet; auch hat Dove 
(a. a. ©.) nachgewiesen, dafs einem plötzlichen und star- 
ken Fallen des Barometers fast immer Stürme folgen. 
Es war noch die Frage: ob nicht alle Schwankungen 
des Barometers auf entsprechende Bewegungen der At- 
mosphäre schliefsen liefsen, und ob nicht die, den ver. 
schiedenen Winden zugehörigen, Differenzen des Baro at 
meters, wie wir es bei den Intensitäten gefunden haben, 
einen periodischen Verlauf zeigen. In der nachstehen- 
den Tabelle finden sich die aus einer solchen Verglei- — 
chung hervorgegangenen Gréfsen nach dem Mittel aus 
zwei Jahren zusammengestellt: 
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pol 

Beob. | Ber. | Untersch. | Beob. | Ber. | Untersch. 

nN. |330/281|}—029| s. |296 3,69! +0,73 
NNO. | 3,25 | 3,00 | —0,25| SSW. | 3,78 4,04 | +0,26 
NO. | SW. | 4,41 4,16 | —0,27 
ONO. | 2,79 | 3,12 | 40,43 | WSW. | 3,84 3,99 +0,15 
O. 2,65 | 3,02 | +0,37 Ww. 3,90 | 3,60 —0,30 
OSO. | 2,70 | 2,99 | 4+-0,29| WNW.!355 3,14 —0,41 
SO. |324|3,03| —021] NW. |2,73;281 +0,10 
SSO. | 3,04 | 3,31) +0,27 | NNW. | 2,94 12,71 —0,23 

zen. | 3,28| 


Die Curve ist sehr flach, nichts destoweniger gewahrt 


handen sind. 


men muls. 


man ganz deutlich, dafs auch in ihr zwei Maxima vor- 


Die Regelmäfsigkeit ist in den Werthen der einzel- 
nen Jahreszeiten nicht geringer; ich habe jedoch deren 
"Mittheilung unterlassen, um diesen Gegenstand nicht über 
die Gebühr auszudehnen. 


Vergleicht man hiermit den 


Gang der Intensitäten in der Windrose, so findet man 


_ wieder unsere Aufmerksamkeit zunächst in Anspruch neh- 


Wir finden das Maximum der Differenzen 


4 auf der Ostseite bei N. 62° 23’ O., auf der Westseite 
bei S. 28° W.; sie fallen also sehr nahe mit den baro- 
 metrischen Extremen zusammen, gehen also wie diese 
den Intensitätsmaximis voraus, 
turgemafs bei den mittleren Barometerständen zu vermu- 
then, ich habe daher die Lage dieser letzteren aufge- 
sucht, und sie für die Ostseite bei S. 14° O., für die 
Westseite bei N. 30° W. gefunden. 
Differenzen fallen aber bei S. 62° O. 
für letzteres ist die Uebereinstimmung hinreichend genau, 
um jene Vermuthung zu bestätigen; nur wenn auf der 

Ostseite jetzt noch grölsere Abweichungen bemerkbar 
sind, so darf man sich darüber nicht zu sehr wundern, 


Die Minima waren na- 


Die Minima der 
und N. 28° W. 


zwischen beiden eine merkwürdige Uebereinstimmung. 
Namentlich ist es die Lage der Extreme, die auch hier 
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indem aus einer verhältnifsmälsig nur kurzen Zeit Beob- 
1 
achtungen vorliegen. 


4) Die mittlere Windesrichtung. 


Die Wirkung, welche eine bewegte Luftmasse her- 
vorbringt, ist ihrer Geschwindigkeit proportional, sie ist 
aber aufserdem noch abhängig von ihrer Masse. Nimmt 
man nun die Zahl eines Windes für seine Masse, so ist 
der Totaleffect, den er während einer Zeit hervorge- 
bracht hat, gleich dem Producte seiner Masse in seine 
Geschwindigkeit. Wenn aber auf diese Weise sich die 
Componirenden geändert haben, so wird auch die Re- 
sultirende eine andere geworden seyn. 

Behandelt man die so erhaltenen Werthe nach der 
Lambert’schen Formel, so erhält man zur Bestimmung 
der mittleren Windesrichtung in den vorliegenden bei- 


4s 


den Jahren: 
teal 
tang ff = S. 4 ° 13 Ww - 


Die Wirkung aber, die die Winde hervorgebracht haben 
würden, wenn sie alle zu gleicher Zeit geherrscht hät- 
ten, ist: 

V (5278,5)° + (4884,5)? = 17192. 
Da nun während dieser Zeit 1359 Beobachtungen ge- 
macht wurden, so folgt daraus, dafs, wenn täglich alle 
Winde geweht hätten, eine mittlere Geschwindigkeit von | 
5,3 entstanden wäre. Wenn aber ein Wind von der, 
der Richtung S. 47° 13° W. zukommenden, Geschwin- 
digkeit —=16,5 diese Wirkung (7192) hätte hervorbrin- 
gen sollen, so würde er während eines Jahres 109 Tage, 
ein solcher aber von der allgemeinen mittleren Ge- 
schwindigkeit =13',47, 136 Tage geweht haben müssen. 
Um Wiederholungen zu vermeiden habe ich in der folgen- 
den kleinen Tabelle die auf solche Weise auch für die 
einzelnen Jahreszeiten ermittelten Verhältnisse zusammen- 
gestellt. 
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Miulere Rich mittlere die Tage mit der 

ıttiere Kuchtung. 18- Ge- 

Winter |S. 40° 25’ 7,4 30,5 46,0 
Frühliug |S. 17 21 W.| 4,0 22,0 26,0 
Sommer | N. 6,2 36,0 41,0 
Herbst S. 32 15 W.| 6,6 33,0 40,5 
S. 47 53 | 1090 | 1360 


Die beiden letzten Columnen für die Jahreszeiten sind 
u ; auf 91 Tage berechnet. Es könnte auf den ersten An- 
blick befremden, dafs die mittlere Geschwindigkeit im 
ia Frihlinge, wenn tiglich alle Winde gleichzeitig geweht 
hatten, am kleinsten sich darstellt, da wir doch aus Er- 
, fahrung wissen, dals gerade diese Jahreszeit durch häu- 
fige Stürme ausgezeichnet ist. Allein dieser Widerspruch 
löst sich, wenn man erwägt, dafs im Frühlinge die Winde 
die wenigste Beständigkeit zeigen. dafs also unter obi- 
% ger Voraussetzung ein grofser Theil der Kräfte sich ge- 
a compensiren mufste. Dafs aber in der That 
der Totaleffect im Frühjahr am gröfsten ist, haben wir 
schon oben gesehen. 
Diese Betrachtungen haben, so lange sie vereinzelt 
J dastehen, noch keinen besonderen Werth; allein man 
darf hoffen, dafs sich die Zahl der Beobachter mehre, 


wodurch man in den Stand gesetzt werden wird, Verglei- 

. _ che vorzunehmen, die allgemeinere Resultate erwarten 
lassen, und entscheiden werden, wie vorstehende Mitthei- 

lungen zu beurtheilen sind. "od 
we 


2 
3 
. 
> 


Tafeln für die Geschwindigkeiten der Winde 
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nach dem erforderlichen Gewichte. 


A. Für bürgerliches Gewicht und Quecksilberhöhen in Pariser Linien 


für 3 Quadratfuls. 


—p' in| Geschwin- p—p' in| Geschwin- 
Gewicht. Pariser | digkeit in | Gewicht. | Pariser | digkeit in 
Linien. | Par. Fufs. Linien. | Par. Fufs. 
1 Drachmen 0,0023) 3,2 [13 Unzen 0,2391) 32,4 
2 000461 45 - 10,2585| 33,7 
3 - 0,0069 55 115 - 102769) 34,9 
4 - 0,0092 64 116 - 0,2953] 36,0 
5 - 00115) 70 - 0,3321] 38,2 
6 - 0,0138 7,7 120 - 0,3689| 40,3 
7 - 0,0161 84 122 - 0,4047) 42,2 
1 Unze 0,0184 90 724 - 0,4415] 44,0 
0,0368} 12,7 126 - 0,4783] 45,8 
3. - 0,0552] 15,6 128 - |05151) 47,6 
4 - 0,0736) 180 130 0.5519) 49,2 
5 - 0,0920| 20,0 132 - 0,5887) 50,9 
6 - 0.1104) 220 36 - (06623) 53,9 
7 - 0,1288} 23,8 10 - 0,7358| 56,9 
8 - 0,1472) 25,4 I44 - 0,5094) 59,6 
9 - 0.1656, 270 [48 - (08830) 621 
10. 0,1S40} 284 152 - 0,9566) 64,8 
0,2034! 299 56 - !10301| 67,3 
12 - 0,2208] 31,1 
B. Für Grammengewicht und Quecksilberhöhen in Millimetern für 
0,1 Quadratmeter. 
in Grm. | Millimeter. a in Grm. | Millimeter. eg 
5,0 | 0,00368 0,9 80 | 0,05888| 3,5 
10,0 | 0,00736 1,2 100 | 0,07360 3,9 
15,0 | 0,01104 1,5 120 | 0,08832 4,3 
20,0 | 0,01472 | 1,7 140 | 0,10304 4,6 
25,0 | 0,01840 | 19 160 | 0,11776 4,9 
30 | 002208) 21 180 | 0.13248, 5,2 
40 0,02944 | 2,5 200 | 0,14720 9,9 
60 3,0 250 | 0,18100| 6,1 


0.041416 | 
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Gewicht | p—p' in mach [Gewich| p— 2° in 
in Grm. | Millimeter. le. in Grm. | Millimeter. Dun 
300 | 0,2208 6,7 | 1200 | 08832 | 135 
350 | 0,2576 7,3 1300 | 0,9568 | 14,0 
400 | 0,2944 7,8 1400 | 1,0304 | 14,5 
450 | 0,3312 82 1500 | 1,1040 | 15,0 
500 | 0,3680 8,6 1600 | 1,1776 15,5 
600 | 0,4416 9,5 1700 | 1,2512 16,0 
700 | 0,5152 10,3 1800 | 1,3248 16,5 
800 | 0,5888 11,0 1900 | 1,3984 17,0 
900 | 0,6624 11,7 2000 | 1,4720 17,4 
1000 | 0,7360 12,3 2500 | 1,8400 19,4 
1100 | 0,8096 12,9 3000 | 2,2680 21,4 


xI. 
Vf 


Bericht über den Schergin- Sc hacht ; zu 


Jakutsk; von e. Middendorff'). 


Umer schleuniger, durch die Jahreszeit gebieterisch be- 


dingter Aufbruch in die Gegend von Udskoi, 


die viel- 


1) Hr. Academiker v. Baer, dem ich diesen interessanten, urspriinglich 


an die K. Academie zu St. Petersburg gerichteten Bericht verdanke, 


fiigt demselben in dem begleitenden Briefe noch folgende Nachrich- 


ten hinzu, die ich mir erlaube hier mitzutheilen. 


— , Von Hrn. v. 


sten Beobachtungen im Schachte von Jakutsk eingegangen. 


Middendorff ist ein Bericht über seine er- 


Da durch 


diese Beobachtungen nicht nur erwiesen wird, dals bis an den Grund 


dieses Schachtes wirklich alle Feuchtigkeit des Bodens gefroren ist, 
sondern dafs in der Tiefe von 382 Fuls engl. tief eingetriebene Ther- 


mometer noch — 2°,4 R. zeigen, so kann man, nach dem jetzt er- 


mittelten Maafse der Temperaturzunahme mit der Tiefe, den Null- 


punkt noch ungefähr 200 Fuls tiefer erwarten, als der Boden dieses 


Schachtes liegt. 


sern Interesse gewähren wird, 


In der Ueberzeugung, 


dafs es Iinen und Ihren Le- 
hierüber bald in Kenntnifs gesetzt zu 


werden, übersende ich eine Abschrift dieses Berichtes zum beliebi- 
Da die Art der gebrauchten Ther- 


gen Gebrauche für ihre Zeitschrift, 


mometer nicht näher bezeichnet ist, so bemerke ich noch ausdrück- 


| 
A 
2 = ets 


arligen Vorarbeiten und Vorkehrungen, welche zu die- 
ser Reise unerläfslich waren, dazu noch die Arbeiten 7 
der Gegenwart — erlauben mir nicht anders als nur m 
gedrängtester Kürze über unsere Leistungen im Scherg in 
schachte Bericht zu erstatten. : 
Am 432, Febr. Abends langten wir in Jakutsk an, 
und schon am }?*", konnten, Dank den von Hrn. Scher- _ 
gin getroffenen Maafsregelu, die Arbeiten im Schachte 
begonnen werden. 
Nach Aufdeckung desselben ergab sich, dafs in ei- 
ner Tiefe von kaum einem Faden das Lumen bis auf 
ein Viertheil durch Eis verstopft war; dieses Eis — 
sich aus Tagewiissern allmälig erzeugt, die von der NW.- 


lich, obgleich es leicht errathen werden wird, dafs sämmtliche Ther- 
mometer, die Hr. v. Middendorff mitgenommen hat, nach der 
Reaumur’schen Skale graduirt sind, und dafs er in allen Berichten 
die unmittelbaren Ablesungen mittheilt.“ 

„Aus diesem Berichte beweist sich die Nothwendigkeit einer Re- j } 
vision der Schergin’schen Beobachtungen dureh einen wissenschafili- > 
chen Mann. Offenbar hat Schergin seine Thermometer, die über- 
haupt nur von gewöhnlicher Fabrikarbeit und nicht verglichen waren, 
nur unmittelbar an die WVände des Schachtes gehalten oder nur sehr 
wenig eingesenkt “. 

Da bei Turuchansk die Temperatur des Bodens in einer Tiefe 


wo sie fast constant ist, sich ungefähr 0° gezeigt hat, so wären Dun : 
Vergleichungspunkte durch Bohrlöcher von einiger Tiefe, 
in Ost-Sibirien, von dem gröfsten Interesse. Leider hat aber das 
Bohren in gefrorenen Boden sich wenigstens für den Bohrer, den Hr. 
v. Middendorff mitgenommen hat, ungemein schwierig gezeigt, so 
dals er bald ganz unbrauchbar geworden ist. Die hiesige Academie 
wünschte dringend, dals in Amginsk, fast 200 WVerst südöstlich von 
Jakutzk, wo eine russische Kolonie unter Jakuten wohnt, durch ge- 2 
wöhnliche Brunnenarbeit wenigstens 30 Fafs vorgedrungen, und dort 
durch Hrn. v. Middendorff auf seiner Rückkehr eine Reihe cor- sie 
respondirender Beobachtungen angestellt würde. Leider hat dieser 


Auftrag den Reisenden nicht mehr in Jakutsk getroffen. Doch Life 


sich hofien, dafs auf irgend eine Weise das dadurch Versäumte wie- 

der eingeholt werden werde, wenn auch nicht ganz mit der Zuver- — b 

=.) 


lässigkeit und Umsicht, mit der Hr. von Middendorff verfahren 
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Seite durch die Einfassung gesickert waren. Die Arbeit 
begann mit dem Wegschaffen dieser Eisbrücke, deren 
Dicke über 9 Fufs engl. betrug. Bis zum Boden war 


nunmehr freie Fahrt; hier aber mufsten abermals fast 3 


_ Kubikfaden Eis hinausgearbeitet werden, bis der Schacht- 


grund erreicht wurde. 

Meine erste Sorge ging nun darauf hinaus, die Sei- 
tenöffnungen zu beginnen. Zu diesem Behufe wurde eine 
bewegliche Diele erbaut, die so ziemlich in das Lumen 


des Schachtes pafste. Diese wurde an vier, die Ecken 


tragenden, Tauen, je nach Bedürfnifs, höher oder tiefer 
befestigt, durch Keile gegen Seitenbewegungen gesichert, 
und so konnten denn in zwei Eimern an der Radwelle 
die Arbeiter zur Zeit auf dieser Diele hinabgelassen wer- 
den, um in erforderlicher Höhe die Seitendffuungen zu 
fördern. 

Die Arbeiten zeigten sich anfangs so schwierig, dafs 
ich erst im nächsten Spätherbste Alles beendigt zu sehen 


hoffen konnte. Zu meiner gröfsten Freude hat nach und 
: nach die Sache eine beschleunigte Geschwindigkeit an- 


genommen; Arbeitsmethode und Arbeiter palsten sich den 
Bedürfnissen an, und ich bin gegenwärtig im Stande der 
Kaiserl. Academie schon zwei Thermometer - Ablesungen 


vorlegen zu können. 


Es sind in der Tiefe von 382, 350, 300, 250, 200, 
150, 100, 50, 20, 15, 7 engl. Fufs, im Ganzen folglich 
11 Seitenöffnungen, jede von 7% Fufs Länge, exclusive 
die Einfassung, in die Wände des Schachtes hineinge- 
trieben worden. Die Richtung derselben wurde mög- 
lichst horizontal und als Fortsetzung der Diagonale des 
Schachtlumens genommen. (Siehe Fig. 20 Taf. II.) 

In jeder dieser Oeffnungen liegt eine Latte (Fig. 21 
Taf. II) mit zwei eingeschnitzelten Nischen für je eines 
der Thermometer, deren Kugeln mit Talg umgossen wor- 
den waren; die Kugel des einen derselben sitzt auf 7 
Fuls, die des andern auf 1 Fufs engl. von der Wand 


— 


407 


des Schachtes. Jede Seitenöffnung ward sogleich nach 
ihrer Beendigung (gleich wie auch am Abende jedes Ar- 
beitstages) auf das Bestmöglichste mit Filz verstopft. 
Die unterste Seitenöffnung konnte allein vom Schacht- 
grunde aus bestellt werden; für die übrigen mufste man 
jedesmal die Diele feststellen, da das Schwanken nicht 
erlaubte die Ablesung der Thermometer im Eimer vorzu- 
nehmen. Freilich verlangte auf diese Weise jede Durch- 
musterung einen ganzen Tag, allein nur so vermochte sie 
mit gebührender Genauigkeit verrichtet zu werden. 
Nach Vollendung der letzten Seitenöffnung ward der 
Schacht verdeckt, und erst 34 Stunden darauf, um die 
erste Thermometer-Ablesung vorzunehmen, wieder er- 
öffnet. Die einzelnen Seitenöffnungen waren aber, wie 
schon oben bemerkt wurde, abgesehen von dieser allge- 
weinen Absperrung, nach Maafsgabe ihres Vorrückens, 
gleich mit Thermometern versehen und durch Filz gegen 
das Eindringen der Schachtluft geschützt worden; es hat- 


ten mithin auf diese Art abgeschlossen gestanden: 
Thermometer der Seitenölfnung Dauer des Verschlusses: 5 
- 350 17 - 
34 Stunden Mh. 
now 


Die am 238007 s¢ vorgenommene und innerhalb 


des Zeitraumes von 6 Uhr Morgens bis 11 Uhr Abends 
= 
ausgeführte Thermometermusterung ergab (in Reaumur- 
schen Graden ): 


| 


= 
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Thermometer| Thermometer] Aeufsere 
auf 7 Fufs | auf 1 Fufs |Lufttemp. im| Beobachtungsstunde. 
engl. engl. Schatten. 


No. 526 | No. 514 
—2°4 —2°,4 
— 72| 25 Ab 
No. 547 | No. 546 
—3°,15 | —2°.95 | 72,9) 4* Ab. ay 
No. 531 | No. 529 
—3°,45 | —3°,4 
No. 515 | No. 534 
—4'0 | —4°05 
No. 511 | No. 516 
—4°6 | —4°55 
No. 532 | No. 509 


—13°,3| 64" Morg. ') 


th 
—10°1) 75 
fondad. 


—10°6| 


7 | No.533 | No. 528 | 1407| 


— 14°45] —13°,1 


Gleichzeitig in einem Nebenbohrloche angestellte Beob- 


_achtung ergab: 


Auf 7’ Tiefe von der Erdfläche No. 508 =— 14°,7. 
Die am 1. April a. St. vorgenommene Thermome- 
termusterung ergab (der Brunnen hatte 8 Tage verdeckt 
gestanden): 


1) Um 125 Mittags war die Lufttemperatur — 6°,5. 


t 

Pr 


Seiten 
öflnung. 
| 
00.382 
351 
306 
251 
| 
| 


Seiten- [Thermometer] Thermometer| Aeufsere ; 
one auf 7 ii auf 1 Fufs |Lufitemp. im} Beobachtungsstunde. 
"uls. engl. engl. Schatten. 
v No. 526 | No. 514 
382 —2°35 | 4 | — 10°,0 63° Morg 
350 No. 525 | No. 524 9 
— 2°65 | —2°,65 i 
, No. 547 | No. 516 
300 | _303 | _ 2095 | — 3°9 
- No. 531 | No. 529 ‘ 
250 —3°4 | —3°4 | — 3°,9 
No. 515 | No. 534 
| | er] 
130 | | | 
No. 532 | No. 509 PT 
100 | "5045 | — 5°06 
15 No. 517 No. 520 — 508| 73 | 
—10°,5 | — oleich d 
No. 533 | No. 528 
fe. —13°7 | —12°3 | — 5°,9 | 8% Abends 


Die gleichzeitig mit letzter Beobachtung im Neben- 
loche angestellte Beobachtung ergab auf ebenfalls 7 Fufs 
Tiefe von der Erdfläche No. 508 =—13°,7. Die äufsere 
Lufttemperatur sank während dessen auf —6°,0. 

Die Kaiserl. Academie wird bemerken, wie in den 
Distanzen der höchsten Seitenöffnungen einige Abwei- 
chungen von der Instruction haben zugelassen werden 
müssen; den Beweggrund gaben locale Hindernisse ab, 
auch bin ich überzeugt, dafs die verlangten Beobachtun- 
gen in 3, 5 und 7 Fufs Tiefe genauer in einem Neben- 
bohrloche angestellt werden konnten, in welchem die 
Temperaturen von weit einfacheren Factoren bedingt wur- 
den. In dieser Ueberzeugung habe ich in demselben 

Hofraume und auf der Entfernung von mehreren Faden 


409 
‘ 
| ~ 


410 


vom Schachte ein Bohrloch bis 7 Fufs Tiefe treiben las- 
sen, dessen correspondirende Angaben schon oben bei- 
gefügt wurden. Um der Einwirkung des äufseren Luft- 
zudringens einigermafsen auszuweichen, stellte ich hier 
die Beobachtungen erst an jedem zweiten oder dritten 


a Thermo- ‚of ry | é 


Talg No.|Temperatur der äufseren Luft im 


7 Monat, Tag und Stunde der 508 auf 7'| Schatten während der Beobach- 


Beobachtung. 


Tiefe von tung. 
der Erd- 
oberfläche 

März 10. 9b Morg. —16°,6 | —11°5 

13. | 115 Morg. —16 ,3 | — 8,2 (Früh um 6} hatten wir 
—12° gehabt) 

14. 55 Abends —16 3 | — 6,3 (Am Morgen der gröfste 
beob. Frost — 13°,6) 

15. | 105 Morg. —16 2 | — 9° (Auch um 53b Morgens 
hatten wir —9°) 

16. 5b Abends —16 ,05}— 3° (Gröfster beob. Frost 7,2. 
Am Morgen ist wohl 
höchst. —8° gewesen) 

19. 65 Abends —15 ,9 | — 9,9 (Morg. nach 66 —12°,1) 

21. | 135 Nachmitt. | —15 ,4 | —10°8 (Morgens —15°,2) 

22. | 11h Vormitt, | —15,1 | —14®,1 (Früh waren —19°,8 u. 


dieses gab sich erst all- 
mälig so, dafs 5 St. vor 
der Beob. noch — 


waren) 

23. | 55 Nachmit. | — 9,6 | —19°2 Frah 

24. 10;b Abends —14 —14° mer 

27. | 10% Morg. —14 35) — 803 (Nachts war draufsen in 
den letzten’ Tagen bis 
etwa —20° gewesen) 

29. | 10b Morg. —14 ,0 | — 8°,6 (Nachts war draufsen in 


den letzten Tagen bis 
etwa —14° gewesen) 


April 1. 8b Abends —13,7 | — 6°0 

Es möge mir erlaubt seyn, den oben vorgelegten 
Tabellen der von mir im Schergin-Schachte angestellten 
Thermometer-Ablesungen Nachfolgendes als berichtigende 
Erläuterung hinzuzufügen: 

1) Leicht wird es ersichtlich, wie alle in gröfserer 
"Tiefe als 50 angestellten Ablesungen beide Male ganz 


Om 


übereinstimmen, was um so entscheidender ist, als die 
zweite Musterung von mir ohne Bewufstseyn einzelner 
Ergebnisse der ersten unternommen wurde. Die gerin- 
gen Unterschiede in den einzelnen Angaben bewegen sich 
noch ganz in den Gränzen der durch die Instrumente 
gestatteten Beobachtungsfehler. Als einzige Ausnahme 
steht die Beobachtung auf 300' da. Während das Ther- 
mometer in I’ Entfernung beide Male völlig gleich lautet, 
findet sich ein Unterschied von 1°,5 zwischen den bei- 
den Ablesungen des 7’ sitzenden Thermometers. Der 
Ablesung — 3°,15 möchte ich unbedingt mehr Vertrauen 
schenken; denn nur hier konnte ich, meiner Gewohnheit 
gemäfs, mich selbst durch drei Male nach einander wie- 
derholtes Ablesen verificiren. Als ich aber am 1. April 
die Beobachtung machte, entglitt mir nach dem erstma- 
ligen Ablesen auf 300’ die Stange und stürzte hinab. 
(Diese Beobachtung sollte also gar nicht gelten.) 

2) Auf 50’, 20, 15 und 7’ zeigen sich aber Diffe- 
renzen, die unabhingig von Ablesungsfehlern sind. Hier 
stehe ich nicht im Geringsten an, das Störende für 50, 
20’ und 15’ in der Einwirkung äufserer Temperatur, des 
Grubenlichtes u. dergl. m. zu suchen. Gerade diese Sei- 
tenöffnungen hatten (mit Ausnahme der auf 7’ siehe oben) 
erst höchstens 3 Tage zur Ausgleichung und Wiederher- 
stellung ihrer wahren Temperatur gehabt. Für die eben 
berührten Tiefen halte ich also die Angaben des 1. April 
für die richtigeren. Dafs diese nicht fern von der Wahr- 
heit seyn können, ist mir wahrscheinlich, wenn ich be- 
rücksichtige, dafs auf 100’ und 150’ die Seitenöffnungen 
nur 5 und 7 Tage hindurch verstopft gewesen waren, 
als sie am 24. März beobachtet wurden, und dennoch 
sind die Unterschiede im Vergleiche mit dem 1. April, 
wenn welche, höchst unbedeutend. 

Die Thermometer auf 7’ hatten schon bei der ersten 
Beobachtung 26 Tage abgesperrt gelegen. Schon daraus 
ginge hervor, dafs hier eine andere Ursache den Diffe- 
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 renzen beider Beobachtungen zum Grunde liegen müsse, 
wenn die Sache nicht allein dadurch sich aufklärte, dafs 
‚einzig in der Seitenöffnung auf 7’ zwischen dem 24 März 
und 1. April Erwärmung, in den übrigen aber Abkühlung 
stattgefunden hat. Die Uebereinstimmung mit den cor- 
respondirenden Beobachtungen im Nebenbohrloche er- 
weist für 7’ die höchst kräftige Einwirkung der Insola- 
tion des Frühjahres. 
3) Die Angaben für die verschiedenen Thermome- 
ter sind: 


| 


Norm. Therm.|+0°,1 pon Norm. Therm.|+0°,1 


Talg- Therm. No. 520 0.2) 5 9 
No. 508 0 35) 5 ‚5 | No. 523 0.0; 6,1 
No. 509 0,0 | 6 OO] No. 524 0 05) 6 ‚15 
No. 510 0.0] 6,1 | No. 525 216,0 
No. 511 0,0 No. 528 00I/I6,1 
No. 513 0,0 ‚I|No. 527 -0516,5 

6 
5 


6 
6 
No. 514 0 0 | 6,0 | No. 539 0,0 
No. 515 0016 \ 


No. 516 0,0 | 6 05) No. 531 00) 6,1 
No. 517 —0 1 | 6,0 | No. 533 00) 6 0 
No. 518 0,0| 6 ,L | No. 532 0 0} 6 0 


ov Fiir das Normalthermometer ergab sich also im Gal 
lertschnee +4-0°,1, statt 0°,0, eine Oscillation, die mit- 
hin bei der Angabe aller Talgthermometer in Rechnung 
zu bringen ist. 

Erst nachdem uns die Benutzung eines Normalther- 
mometers zu Gebote gestanden, konnte ich mich davon 
überzeugen, dafs die Angaben der Talgthermometer im 
thauenden Schnee zwar constante Gröfsen geben, dafs 
diese jedoch nie vollkommen dem wirklichen Thaupunkte 
entsprechen, sondern die Angaben nur als Verhältnifs” 
zahlen der verschiedenen Thermometer zu einander zu 
betrachten sind. Daher liefs ich in Jakutsk nach der 
zweiten Thermometermusterung von allen Thermometer- 
kugeln die Käpselchen abschrauben, den Talg heraus- 
schmelzen, und die nunmehr gefundenen Correctionen 
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sind hier mitgetheilt. Für No. 547 wurde früher Null- 
punkt =-+-0°,1 gefunden. No. 546 wurde häufig auf 
der Reise gebraucht, und war im Nullpunkte immer rich- 
tig. Es freut mich, dafs gegenwärtig die Fehler gerin- 
ger ausfallen, und ich im Stande bin die Werkstätte 
der Academie zu rechtfertigen. 

4) Gleichzeitig mit den übrigen Ablesungen gedachte 
ich auch noch die Temperatur der Schachtluft auf den 
verschiedenen Stationen zu notiren. Da ich aber für 
dieselbe Höhe kurz hinter einander Unterschiede von bis 
4° ablas, so unterliefs ich dergleichen ganz, als folge- 
los. Courant ascendant und descendant, Nähe der 
Schachtwand, der Laterne oder der Diele sind Störun- 
gen, die sich nicht beseitigen lassen. 

5) Vielerlei Schwierigkeiten in Betreff des Practi- 
schen, insbesondere aber die Unanwendbarkeit einer je- 
den Art von Bohrer, erlaubten es nicht, die Seitenöff- 
nungen so sauber und cylindrisch auszuführen, als ich 
es gern gesehen hätte. Da sie nun zu Kegeln gewor- 
den sind, so fafst der innerste Filzstöpsel erst innerhalb 
der Kugel des näheren Thermometers (auf 1’); dennoch 
sind die Angaben unten gar nicht, und erst in den höch- 
sten Regionen etwas abweichend von denen des tiefer 
eingesenkten Thermometers. Wollte man selbst diese 
kleinen Unterschiede dem gegenseitigen Unterschiede in 
der Lage (d. h. 6) beider Thermometerkugeln propor- 
tional theilen, um so zu einer Correctur für das tiefer 
sitzende Thermometer zu gelangen, so würde man offen- 
bar viel zu viel thun, da, wie gesagt, das oberflächli- 
chere Thermometer den äufseren Temperatureinflüssen 
ganz unverhältnifsmäfsig mehr ausgesetzt ist, als das in- 
nere. Freilich wäre selbst in solchem Falle das Facit 
kein merklich anderes; auch hege ich die Ueberzeugung, 
dafs ein bedeutender Theil des Unterschiedes den Zei- 
ten des Offenstehens während der Arbeit zuzuschreiben 
ist, und daher mit der Zeit schwinden werde. 
Nachdem ich auf diese Weise mir die Ehre genom- 
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men, der Kaiserl. Academie die Data sowohl als die 
Suspecta in ihrer nackten Wahrheit vorzustellen, ent- 
halte ich mich aller weiteren sich von selbst ergebenden 
Schlufsfolgerungen, und werde mir nur noch erlauben 
einige Worte über die hiesigen Erdarbeiten hinzuzufü- 
gen, um die Academie in den Besitz eines Maafsstabes 
zu setzen, der wichtig werden dürfte, sobald Verfügun- 
gen zu neuen Bohrarbeiten uns im nächsten Herbste 
hier zu Jakutsk erwarten sollten. 

Zu meiner nicht geringen Bestürzung konnte kein 
einziger Bohrer dazu benutzt werden, die Seitenöffnun- 
gen des Schachtes, ja sogar das Nebenbohrloch zu för- 
dern. Nachdem ich fruchtlos meinen eigenen Pfropfen- 
zieher, Löffel- und Kronen-Bohrer in Bewegung ge- 
bracht, nachdem wir uns mit den Schrauben- und Keil- 
bohrern, die mir der Bau-Ingenieur gefälligst zur Ver- 
fügung gestellt hatte, ebenfalls fruchtlos abgemüht hatten, 
sah ich mich gezwungen Meifsel von verschiedener Länge 
machen zu lassen, und nur so konnte die Arbeit ver- 
mittelst gewichtiger Hammerschläge gleich einer Stein- 
hauerarbeit gefördert werden. Dabei ist nun aber zu 
bemerken, dafs kein Tag verging, an dem nicht ein Mei- 
fsel zerbrach, durchschnittlich zerbrachen zwei, häufig 
drei, mitunter sogar vier an einem Tage. Tragen nun 
die hiesigen Schmiede einen Theil der Schuld, so hat 
den andern unbezweifelt der Frost zu tragen; nicht nur 
wird das Eisen brüchig, sondern selbst lockerer Sand- 
stein zu einem festen Felsen, der schlimmer zu bearbei- 
ten ist, als etwa Kalkstein bei uns, da die Elasticität 
des Grundes ausnehmend stark ist. 

Die Totaltiefe haben wir nahe 2’ bedeutender ge- 
funden als Hr. Schergin selbst sie angegeben, im Gan- 
zen nämlich nahe 384’ englisch. Da die Mefsbänder ei- 
ner starken Reckung unterliegen, so ist es schwer für 
einen kleinen Unterschied aufzukommen. Unserem Ni- 
vellement zufolge befindet sich der Eingang zum Schachte 
fast 36 Fufs über dem gegenwärtigen (niedrigsten) Was- 
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serspiegel der Lena; mithin der Boden desselben über 
300 Fufs unter dem Bette der Lena. Das Geoguosti- 
sche befindet sich theils materiell in den Sammlungen der 
Academie, theils ist es ausführlich im Werden des Schach- 
tes von dem Hrn. Oberhüttenverwalter Slobin beob- 
achtet und beschrieben worden. Ein Paar Ansichten der 
Schichtlagerung in den untersten Regionen folgen n- 
bei. Die obere Hälfte der Schachtwände ist durch a | 
dichten Bau horizontal aneinander gefügter und in den 
Ecken wie bei Blockhäusern in einander befestigter Bal- 
ken dem Auge entzogen, und nur die untere Hälfte frei. 
Der Schacht ist völlig senkrecht, nur macht die Seele 
von unten bis oben eine halbe Windung. 

Ich kann es mir nicht versagen darauf aufmerksam 
zu machen, wie dieser Schacht durch seine kühne, gleich 
sauber als correct ausgeführte Förderung einstimmige 
Anerkennung verdient, die sich zum Staunen steigern 
mufs, wenn man die Hülfsmittel der hiesigen Gegend. 
kennen gelernt hat. Der Kalkstein wurde mit Pulver 
gesprengt, der Sandstein mit der Keilhaue bearbeitet. 
Schade dafs die gnädigen Auszeichnungen unseres Monar- 


chen den unternehmenden Mann schon in der Krankheit _ 


trafen, die seinem Leben ein Ende machte. Die in dem _ 
begleitenden Rescripte enthaltene Aufinunterung zu fer- 
nerem Wohlverhalten bezieht der Sohn auch auf sich, | 
und ich kann nicht umhin zu gestehen, dafs ich den ra- 
schen Fortgang unserer Arbeiten ihm verdanke. Nächst 


missionär der nordamerikanischen Compagnie hat sich de 
hiesige Kreisarzt, Hr. Adam Iwanowitsch Onufro- 
witsch, zum Fortsetzen der Thermometermusterungen 
erbötig gezeigt. Beide Herren führen ihre Dienstverhält- 
nisse zuweilen in die Ferne, doch hoffe ich, dafs sie in 
Gemeinschaft im Stande seyn werden das Begonnene ein 
Mal wöchentlich fortzusetzen, falls die Gasentwicklungen 
noch lange Frist gewähren sollten. 


Jakutsk, den April 
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Alexander Fedorowitsch Schergin, jetzigem Com- | 
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XII. Einige Bemerkungen über die Jodsäure; 


gon C. Rammelsbeg 
wida 


La habe schon früher (in diesen Annalen, Bd. XXXXVI 
S. 159) einmal die krystallisirte Jodsäure in Betreff ei- 
nes Wassergehalts untersucht, und durch mehrfach wie- 
derholte Fällung mittelst salpetersauren Silberoxyds und 
Bestimmung des Niederschlags theils als jodsaures Salz, 
theils als Jodsilber, das Resultat erhalten, dafs die un- 
tersuchten Proben wasserfrei waren. 

Millon hat vor Kurzem angegeben '), dafs Jod- 
säure, welche zuvor über Schwefelsäure getrocknet wor- 
den, durch Erhitzen bis 170 Grad 5,17 bis 5,87 Proc. 
Wasser abgiebt, wovon zwei Drittel schon bei 130° ent- 
weichen. Dieis würde 1 At. Wasser in der Säure geben, 
denn dasselbe setzt 5,13 Proc. voraus. 

Ich habe es in Folge dieser Angaben für nöthig ge- 
halten, meine früheren Versuche zu wiederholen. Die 
Säure wurde aus jodsaurem Baryt durch Schwefelsäure 
abgeschieden, und, nach vorläufiger Concentration durch 
Abdampfen, unter einer Glocke über Schwefelsäure kry- 
stallisirt. Dadurch setzte sich die Jodsäure in kleinen 
glänzenden Flittern ab, so wie ich sie früher auch im- 
mer beobachtet hatte; aus einer anderen Portion Auflö- 
sung dagegen, welche sehr langsam abdunstete, erhielt 

ich deutliche, glänzende, durchsichtige Krystalle, welche 
_ ganz frei von Schwefelsäure waren, wiewohl die Mut- 
terlauge davon in allen Fällen eine ziemliche Menge 
enthielt. 

A. Die in Blättchen erhaltene Säure wurde zwi- 
schen Papier ausgeprefst und dann über Schwefelsäure 

1) Annal. Chim. Phys. 3 Ser. T. IX, p. 400. 
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getrocknet. Sie war nicht ganz frei von letzterer, weil 
sie bei ihrer Löslichkeit in Wasser nicht abgewaschen 
werden konnte. 

1,859 verloren, bis 125° erhitzt, 0,02 Wasser, und 
der Verlust stieg bei 180° nur um 0,008. Die so ge- 
trocknete Säure wurde nun aufgelöst und mit salpeter- 
saurem Silberoxyd gefällt. Das jodsaure Silberoxyd wog, 
bei 150° getrocknet, 2,869, entsprechend 1,68955 Jod- 
säure. Die richtige Zusammensetzung dieses Salzes wurde 
durch Schmelzen desselben controlirt, wobei es 83,09 
Proc. Jodsilber gab (Rechnung =83,08). Aus dem Fil- 
trat wurde, nach Entfernung des Silbers, die Schwefel- 
säure durch Chlorbaryum gefällt; 0,286 schwefelsaurer 
Baryt =0,0983 Schwefelsäure. 

Der Gewichtsverlust bei 180° beträgt 1,5 Proc., also 
bei weitem nicht 1 Atom Wasser; die so getrocknete 
Säure enthält, wenn man zur Schwefelsäure das nöthige 
Wasser rechnet: 


| 


Diese Jodsäure ist folglich wasserfrei. 

Dafs übrigens die Schwefelsäure sich durchaus nicht 
in chemischer Verbindung mit der Jodsäure befindet leuch- 
tet daraus ein, dafs ihr Sauerstoff + von dem der letz- 
teren ist. 

B. Die in deutlichen Krystallen erhaltene Säure 
wurde gepulvert gleichfalls über Schwefelsäure getrocknet. 

4,15 verloren, im Wasserbade mehrere Stunden er- 
hitzt, zuletzt constant 0,218. Bei 140° steigerte sich der 
Verlust auf 0,222 und nahm nicht weiter zu. Danach 
enthält die Säure in diesen Krystallen 5,35 Proc. Was- 
ser, d. h. 1 Atom, wie auch Millon gefunden hat. 

Die Krystalle sind, obwohl ziemlich glänzend, für 

Poggendorll’s Annal. Bd. LX11. 27 
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genauere Messungen doch zu klein, und verlieren an der 


Luft viel von ihrem Glanz. Es sind, so viel man sehen 
kann, rhombische Prismen, deren stumpfe Seitenkanten 
durch eine Fläche sehr stark abgestumpft sind, so dafs 
sie tafelartig erscheinen. In der Endigung bemerkt man 
zwei Zuschärfungsflächen mit schieflaufender Endkante. 
Hiernach mufs man glauben, dafs die Krystalle dem 2 
und Igliedrigen System angehören. BE ida 

Millon hat aufserdem einige jodsaure Salze unter- 
sucht, und darunter auch solche, deren Zusammensetzung 
und Eigenschaften ich schon früher beschrieben hatte '). 
Er führt eine Analyse des Silbersalzes an, welches was- 
serfrei ist. Jodsaure Kalkerde soll nach seiner Beob- 
achtung an der-Luft feucht werden; ich habe das Salz 
im Gegentheil sehr luftbeständig gefunden, was bei sei- 
ner geringen Löslichkeit auch nicht anders seyn kann. 
Nach Millon enthält es 6 At., nach meinen Versuchen 
nur 5 At. Wasser. Im jodsauren Baryt und jodsauren 
Strontian ist 1 At. Krystallwasser enthalten; jodsaures 
Natron erhält er mit 16, 12, 10, 6, 4 und 2 At. Wasser, 
aber seine Versuche möchten wohl nicht die Selbststän- 
digkeit aller dieser Hydrate beweisen, und die Art und 
Weise, das Salz auf einen bestimmten Wassergehalt zu 
bringen, scheint diese zahlreichen Hydrate hervorgebracht 
zu haben. Ich habe es oft dargestellt, stets aber nur 
die leicht zu unterscheidenden Hydrate mit 2 und 10 At. 
Wasser erhalten. Millon beweist die Nichtexistenz ba- 
sischer Salze der Alkalien; er findet im Talkerdesalz 4 
Atome Wasser u. s. w. Alle diese und noch manche 
andere Beobachtungen in Millon’s Abhandlung sind 
nicht neu; ich habe sie (a. a. ©.) bereits mitgetheilt, 
wiewohl der französische Chemiker ihrer mit keiner Sylbe 


1) Diese Annalen, Bd. XXXXIV S, 545. 
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XHI. Untersuchung des Stauroliths vom St Gott- 4 | : 


 hardt; von Dr. J. Jacobson *) nod, 


ie 


De im Glimmerschiefer vorkommende Staurolith vom 
St. Gotthardt ist, so wie der Staurolith aus Frankreich, 
seit Klaproth von mehreren Chemikern, wie Vau- 
quelin, Collet-Descotils und Thomson unter- 
sucht worden. im Allgemeinen zeigt sich in den Resul- 
taten der bisherigen Untersuchungen eine sehr grofse 
Verschiedenheit, sowohl in Beziehung auf die absoluten 
als die relativen Mengen der gefundenen Bestandtheile, 
und besonders der Kieselsäure, der Thonerde und des © 
Eisenoxyds, wie sich diels aus der Zusammenstellung fol- 


gender Analysen ergiebt ? ): 
4 #4 
A. Schwarzer und rother Staurolith vom St. Gotthardt. " 
= Nach Klaproth. 
 Kieselsäure 0.3750 270 
Thonerde 41,00 5225 
Eisenoxyd (oxydulhaltig ) 18,25 1850 
 Talkerde 0,50 
Manganoxyd | 0,50 0,25 


Kalkerde — 


97,75 98,00. 
% 
wr ri) B. Staurolith aus Frankreich. 


Nach Vauquelin. Nach Collet-Descotils hi 

Kieselsäure 33,00 48,0 a 
Thonerde 
Eisenoxyd (oxydulhaltig) 13,00 95 

Manganoxyd 1,00 Manganoxydul 
Kalkerde 
94,54 975 


1) Im Laboratorium des Hrn. Prof. H. Rose angestellt. u 
2) Rammelsberg’s Handwörterbuch, 2. Abth. S. 173. 2. 
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a. b. 
Kieselsiure 50,076 36,69 
Thonerde 35,900 0% Jv, 39,88 
Eisenoxyd (oxydulhaltig) 13,908 i 1814 
Talkerde 
Manganoxyd — Manganoxydul 4,04 
aamed le 99,884 éf ial 99,43. 


Eine ähnliche, wenn auch nicht eben so grofse, Ver- 
schiedenheit zeigt sich in den Resultaten der drei fol- 
genden, im Laboratorium des Hrn. Prof. H. Rose von 
den HH. Rosales und Lohmeyer im Jahre 1842 mit 
dem Staurolith vom St. Gotthardt angestellte Untersu- 


chungen. 
I. und II. von Hrn. Rosales, Ill. von Hrn. Loh- 
meyer: 

I. Vermittelst Fluorwasserstoffsiure. II. Vermittelst kohlens. Baryt 
Thonerde 52,11 56,39 
Eisenoxyd 23,18 1937 
Magnesia mit Thonerde 2,87 
Kieselsäure 21,83 
(aus dem Verlust berechn.) 10558. 


Il. Mit kohlensaurem Natron on 


yer . Eieenozyd 20.07 
98,73. 


Die bei III erhaltene Kieselsäure betrug bei der 
ersten Bestimmung 28,12. Nach dem Wiederauflösen 
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derselben in kohlensaurem Natron und abermaligen Ab- 
scheiden durch Chlorwasserstoffsäure nur 27,02. Der 
erhaltene Verlust betrug also 1,40. Die Chlornatrium- 
auflösung, worin der Verlust enthalten war, wurde aber 
nicht weiter untersucht. 

Da durch Hrn. Rosales Untersuchungen des Stau- 
roliths vom St. Gotthardt mittelst Fluorwasserstoffsäure 
die Abwesenheit von Alkali in demselben mit Bestimmt- 
heit erwiesen war, so bediente ich mich in den vier fol- 
genden Analysen, um den Gehalt an Kieselsäure nicht 
nur aus dem Verluste, sondern direct zu bestimmen, des 
troeknen kohlensauren Natrons zur Zersetzung des Mi- 
nerals. — Der Staurolith selbst in Krystallen und klei- 
neren Stücken dunkelroth, fein gepulvert und geschlemmt 
hellroth von Farbe, war vorher von allen fremdartigen 
Beimengungen und besonders von allen Glimmerblätt- 
chen, so wie der kleinen, oft darin vorkommenden schwar- 
zen Turmaline befreit worden. Die zuerst erhaltene Kie- 
selsäure wurde immer noch einmal mit dem Vier- bis 
Fünffachen ihrer Gewichtsmenge an kohlensaurem Na- 
tron geschmolzen, oder mit einer concentrirten Auflö- 
sung des letzteren gekocht, und die geschmolzene Masse, 
so wie die alkalische Auflösung wieder von Neuem ganz 
nach Art eines Silicats behandelt. — Es zeigte sich schon 
bei der ersten Analyse, dafs die anfangs erhaltene Kie- 
selsäure, welche 26,29 Proc. betrug, in der That nur 
aus 25,62 Kieselsäure, und aufserdem noch aus 0,18 Thon- 
erde und 0,49 Eisenoxyd bestand. Eben so wurde die 
zuerst erhaltene Thonerde in den drei ersten Analysen 
wieder von Neuem untersucht, und die mit ihr in der 
Regel noch verbunden gewesene Kieselsäure, theils durch 
längere Behandlung mit coneentrirter Chlorwasserstofl- 
säure, theils durch Schinelzen mit saurem schwefelsauren 
Kali, theils, und zwar am leichtesten und vollständigsten, 
durch Kochen mit concentrirter Chlorwasserstoffsäure und 
Schwefelsäure, davon getrennt. Hierbei wurden mitun- 
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ter noch kleine Mengen von Eisenoxyd und Magnesia, 
doch niemals Titansäure, mit erhalten, die näher be- 
stimmt wurden. Das von der Thonerde durch Kalilauge 
abgeschiedene Eisenoxyd enthielt in der Regel noch etwas 
Kieselsäure, die auf die gewöhnliche Weise durch con- 
centrirte Chlorwasserstoffsäure davon getrennt wurde. 
Im Verlaufe meiner Untersuchungen überzeugte ich mich 
aber bald, dafs die Trennung der durch Ammoniak ge- 
meinschaftlich gefällten Thonerde und des Eisenoxyds 
von einander, durch einmaliges Kochen derselben mit 
reiner Kalilauge, selbst wenn man alle bisher angegebe- 
nen Vorsichtsmafsregeln dabei beobachtet, in der Regel 
nicht ganz vollständig gelingt, sondern dafs fast immer 
noch beträchtliche Mengen Thonerde bei dem von ihr 
geschiedenen und vollständig ausgesüfsten Eisenoxyde zu- 
rückbleiben. Schon bei meiner zweiten Analyse dieses 
Stauroliths fand ich, dafs, obgleich sich beim Kochen 
der durch Ammoniak gemeinschaftlich gefällten Thonerde 
und des Eisenoxyds mit reiner Kalilauge, letzteres mit 
dunkelbrauner Farbe ausgeschieden, und ein Tropfen 
Chlowasserstoffsäure zu der alkalischen Auflösung der 
Thonerde gesetzt, eine kleine Wolke erzeugt hatte, die 
beim Umrühren sogleich wieder verschwand, doch noch 
viel Thonerde bei dem abfiltrirten und vollständig aus- 
gesiifsten Eisenoxyde zurückgeblieben war; denn durch 
abermaliges Auflösen des letzteren in concentrirter Chlor- 
wasserstoffsäure, Kochen der sauren Auflösung mit rei- 
ner Kalilauge, Uebersättigen der alkalischen Lösung mit 
Chlorwasserstoffsiure und Zusatz einer hinreichenden 
Menge von kohlensaurem Ammoniak zu der vom Eisen- 
oxyd abfiltrirten Flüssigkeit, wurde von Neuem Thon- 
erde gefällt. Ich mufste sogar bei meiner zweiten Ana- 
Iyse das Kochen des Eisenoxyds mit Kalilauge vier Mal, 
bei der dritten drei Mal wiederholen, bis ich alle Thon- 
erde vollständig vom Eisenoxyd getrennt hatte. In der 
dritten Analyse bestimmte ich den jedesmal von Neuem 
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durch Kochen des Eisenoxyds mit Kalilauge, Uebersät- 
tigen der alkalischen Auflösung mit Chlorwasserstoffsäure 
und Fällen mittelst kohlensaurem Ammoniak erhaltenen 
Mengen von Thonerde, ihrem procentischen Gehalte nach. 
Sie betrugen: 
mach dem ersten Kochen mit Kalilauge 41,36 
the - - zweiten - - - 13,32 
- - dritten - - - 0,74. 
Hierin, so wie in der Schwierigkeit, diesen Staurolith 
ganz frei von allen fremdartigen Beimengungen, und be- 
sonders von den kleinen schwarzen Turmalinen, die an 
Farbe und äufserem Ansehen dem Staurolith sehr äho- 
lich sind, zu erhalten, mag wohl vorzugsweise der Grund 
der grofsen Schwankungen in den bisherigen Angaben 
der Mengenverhältnisse der Bestandtheile, und besonders 
der Thonerde und des Eisenoxyds zu suchen seyn. In 
No. I und IV meiner Analysen, wo ich die durch Am- 
moniak gemeinschaftlich gefällte Thonerde und das Ei- 
senoxyd nur durch einmaliges Kochen mit Kalilauge von 
einander getrennt hatte, zeigte sich derselbe gröfsere Ge- 
halt an Eisenoxyd, wie in den früber angeführten Ana- 
Iysen, während dieser Gehalt in No. Il und III, schon 
um Vieles geringer geworden ist. © Hierzu kommt noch, 
dafs die zuerst erhaltene Kieselsäure in der Regel nicht 
unbedeutende Mengen von Thonerde und bisweilen etwas 
Eisenoxyd, die Thonerde dagegen noch Kieselsäure und 
etwas Magnesia zu enthalten pflegt, deren Trennung von 
einander man wohl mitunter übersehen hat, und die auch 
nicht immer ganz leicht ist. Am vollständigsten und sicher- 
sten gelingt diese Trennung von der geglühten Kiesel- 
säure, wenn man letztere mit dem Fünffachen ihrer Ge- 
wichtsmenge an kohlensaurem Natron schmilzt (nur sel- 
ten durch blofses Kochen mit einer Auflösung von NaC) 
und die geschmolzene Masse dann von Neuem ganz wie 
ein Silicat behandelt. Schwieriger ist die Trennung der 
Kieselsäure von der geglühten Thonerde. Sie gelang mir 
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am leichtesten und vollständigsten durch längeres Kochen 


mit concentrirter Schwefelsäure in einer Platinschale, nach- 
dem ich vorher etwas concentrirte Chlorwasserstoffsäure 
Die Kieselsäure blieb dann mit etwas 
die aber durch Aus- 


hinzugesetzt hatte. 
Schwefelsäure verbunden zurück, 
siifsen mit heifsem Wasser vollständig von ihr entfernt 
werden konnte. Aus der Auflösung der Thonerde in 
Schwefelsäure wurde erstere dann mit Leichtigkeit durch 
Uebersättigen mittelst kohlensaurem Ammoniak wieder 
gefällt. Durch blofses Behandeln der Thonerde mit Chlor- 
wasserstoffsäure gelang mir ihre Trennung von der Kie- 
selsäure nicht vollständig, obgleich ich das Erwärmen und 
Kochen mit der Säure Tage lang fortgesetzt hatte. Beim 
Schmelzen der geglühten Thonerde mit saurem schwefel- 
sauren Kali blieb zwar alle mit der Thonerde verbun- 
den gewesene Kieselsäure zurück, und die ganze übrige 
Menge der Thonerde löste sich vollständig in der über- 
schüssigen Schwefelsäure auf, aber ich war nicht im Stande 
gewesen dieselbe von jedem Riickhalte an schwefelsau- 
rem Kali zu befreien; und obwohl ich das Aussüfsen mit 
heifsem Wasser vierzehn Tage hindurch fortgesetzt hatte, 
so zeigte sich doch beim Zusatze von Chlorbaryum zum 
Aussiifswasser immer noch eine Trübung von schwefel- 
saurem Baryt. 

Die Resultate meiner vier Analysen waren folgende: 
paged 
Staurolith vom St. Gotthardt. 

Specifisches Gewicht der kleineren Stücke =3,737; 

des fein geschlämmten Pulvers =3,744. | ete 
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000 Mit kohlensaurem Natron aufgeschlossen. 


1. IL 
In 100 Th. Sauerstoffgebalt. In 100 Th. Sauerstofigehalt. 
Kieselsäure 30,31 15,74 30,91 16,01 


Thonerde 46,80 21,86 274 48,68 22,7: f 
Eisenoxyd 18,08 554)” 15,37 4,675 ir 
Manganoxyd- 
Kalkerde 0,13 “os — 
Talkerde 216 OSt 133 O44 
97,48 97,48. 
I. IV, 
Kieselsäure 29,72 1543 2913 15,12 ; 
Thonerde 54,72 25,55 52,1 24,33 
Eisenoxyd 15,69 4,81 50,36 17,58 5,36 33,69 
Manganoxyd- 
oxydul — — 
Talkerde 1,85 0,7 1,28 0,46 ‘ 


101,98 100. 


Beobachtet man nun die kleinen Mengen von Kalk- 


erde, Talkerde und Manganoxyd nur als mechanische 
Beimengungen, wozu man wegen ihres unbeständigen 
Vorkommens wohl vollkommen berechtigt ist, die Thon- 
erde und das Eisenoxyd aber als isomorphe, sich gegen- 
seitig ersetzende Basen, so würde aus dem Sauerstoff- 
verhältnisse der beiden letzten zu dem der Kieselsäure, 
nämlich wie 1: 1 (besonders nach der dritten und vier- 
ten Analyse), sich die Formel: 

Al? 

am einfachsten und leichtesten ableiten lassen, welche 
auch mit den von Hrn. Lohmeyer erhaltenen Resulta- 
ten ziemlich übereinstimmt. 


Si 
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Die Zusammensetzung im Hundert nach dieser For 
mel berechnet, und unter der Voraussetzung, dafs + Thon 
erde durch Eisenoxyd ersetzt ist, würde folgende seyn: 


Sauerstoffgehalt. 


Kieselsäure == 29,25 15,19 
Eisenoxyd == 1632 


Die Uebereinstimmung zwischen den Mengenverhält- 
nissen der Bestandtheile in dieser berechneten Formel 
mit denen meiner Analysen, und besonders der dritten 
und vierten, ist sehr augenfallig, und spricht viel fiir die 
gröfsere Wahrscheinlichkeit derselben, verglichen mit den 
anderen bisher angenommenen Formeln. 

Hiernach wäre der Staurolith vom St. Gotthardt als 
ein wasserfreies basisches Thonerdesilicat, in welchem 
ein Theil Thonerde durch Eisenoxyd ersetzt wird, zu be- 
trachten, dessen Zusammensetzung am meisten mit dem 
darin fast immer gleichzeitig vorkommenden Cyanite, wo- 
mit er auch bisweilen durch und durch verwachsen ist, 
übereinstimmt. Diese Uebereinstimmung in der Zusam- 
mensetzung beider ist so grofs, dafs schon Arfvedson 


für den Cyanit dieselbe Formel Al? Si aufgestellt hat. 
Nur mangelt dem Cyanit der gröfsere Eisengehalt, der 


sich im Staurolith vorfindet. 


Ina Bemerkungen zul. kur oles 


‘Die zuerst erhaltene Kieselsäure betrug 26,29. — 
Von Neuem mit dem Fünffachen ihrer Gewichtsmenge 
an kohlensaurem Natron geschmolzen, und die geschmol 
zene Masse wie ein Silicat behandelt, gab sie: 


Kieselsäure = 25,62 
Thonerde = 0,18 
winlow Eisenoxyd me 


Die von der zuerst erhaltenen Thonerde (51,49) ge- 
trennte Kieselsäure betrug 4,69. 
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Die zuerst erhaltene Kieselsäure 27,33, ganz wie bei 
I behandelt, gab: 


Es war also keine Thonerde mehr darin enthalten wie 
bei I. Dagegen hatte sich die geringe Quantität Eisen- 
oxyd zugleich mit der Kieselsäure in der Natronsolution 
aufgelöst, aus der sich später, nach der Fällung der Kie- 
selsäure durch Chlorwasserstoffsäure, durch Uebersätti- 
gen der sauren Auflösung mit Ammoniak und Zusatz von 
Schwefelwasserstoff- Ammoniak gefällt worden war. 

Die zuerst erhaltene Thonerde (51,62) wurde, nach- 
dem sie geglüht, und gewogen war, anhaltend und wie- 
derholentlich mit concentrirter Chlorwasserstoffsäure be- 
handelt, wovon sie aber nur wenig angegriffen wurde; 
der gröfsere Theil derselben blieb ungelöst. Der auf 
ein Filtrum gebrachte und vollständig ausgesüfste Rück- 
stand wurde mit saurem schwefelsauren Kali geschmol- 
zen. Die geschmolzene und erkaltete Masse löste sich 
nicht vollständig in heifsem Wasser auf, sondern liefs 
abermals einen Rückstand, der auf ein anderes Filtrum 
und mit heifsem Wasser ausgesüfst wurde. Aber trotz 
des vierzehn Tage lang fortgesetzten Aussüfsens konnte 
er nicht von einem kleinen Rückhalte an schwefelsaurem 
Kali befreit werden (s. vorher). Den Rückstand selbst 
kochte ich anhaltend mit einer concentrirten Auflösung 
von kohlensaurem Natron, worin er sich aber nur theil- 
weise auflöste. Es blieb von Neuem ein Rückstand 
(0,0715), der mit trocknem kohlensauren Natron über 
der Flamme der Spirituslampe geschmolzen wurde. Die 
geschmolzene Masse, wie ein Silicat behandelt, gab: 

Kieselsäure = 0,0158 


rde 
Thonerde —=0,0457 ve, 
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Die aus sämmtlichen Filtraten und Aussiifswassern 
durch kohlensaures Ammoniak wiederum gefällte Thon- 
erde betrug (mit Einschlufs der Thonerde 0,0457) =0,9742 
oder 48,68 im Hundert. Die aus den Natronauflösungen 
durch Chlorwasserstoffsäure gefällte Kieselsäure betrug 
im Ganzen 0,0488 oder 2,43 im Hundert. Mithin be- 
stand die zuerst erhaltene Thonerde, 51,62, aus: 


Ani Bemerkungen zu III und IV. . 
Die dritte Analyse wurde fast nach derselben Me- 
thode wie die zweite angestellt. Von der zuerst erhal- 
tenen Kieselsäure, die von Neuem mit einer Auflösung 
von kohlensaurem Natron gekocht und woraus die Kie- 
selsäure wiederum durch Chlorwasserstoffsäure gefällt 
worden war, wurden noch kleine Mengen von Thonerde 
und Eisenoxyd abgeschieden, deren erstere 0,19, deren 
zweite 0,002 im Hundert betrug. Die zuerst erhaltene 
Thonerde, nach dem Glühen und Wägen von Neuem mit 
Chlorwasserstoffsäure und Schwefelsäure behandelt, gab: 

Thonerde = 54,54 

Kieselsiure = 0,91. 

In der vierten Analyse wurde der Gehalt an Eisen- 

oxyd durch den Verlust bestimmt. 
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XIV. Polykras und Malakon, zwei neue Mine- 


ralspecies; con Th. Scheerer in Christiania. © 
— 4 


Die merkwürdigen Granitginge von Hitteröe enthalten, 
aufser Gadolinit '), Orthit ?) und Ytterspath *), unter 
ihren accessorischen Gemengtheilen auch noch zwei bis- 
her unbekannte Mineralien. Beide pflegen, besonders 
in Gesellschaft des Ytterspaths, den Orthit zu begleiten, 
und sind, nicht selten, mehr oder weniger deutlich er- 
kennbar in demselben eingemengt. Dieser Umstand ist 
wahrscheinlich die Ursache, dafs man bei der Analyse 
des Orthits von Hitteröe zuweilen kleine Mengen von 
Titansäure und Zirkonerde findet *), welche gewifs nicht 
diesem Minerale angehörig sind, sondern theils von ein- 
gemengtem Polykras, theils (die Zirkonerde) von Mala- 
kon herrühren dürften. Die nachstehende mineralogi- 
sche Charakteristik beider Mineralien ist aus meinem Auf- 
satze °) im 2. Hefte von Keilhau’s Gäa norvegica ent- 
nommen, die Beschreibung des Ganges der analytischen 
Untersuchung dagegen aus einem Vortrage, welcher von 


1) Diese Annalen, Bd. LI S. 407 und S. 465; Bd. LVI S. 479. 
2) Ebendaselbst, Bd. LVI S.479; Bd. LXIS.636. 
3) Ebendaselbst, Bd. LX S. 591. 
4) Ebendaselbst, Bd. LXI S. 644. "md 
5) »Ueber den Norit und die auf der Insel Hitteröe in dieser Gebirgs- 
art vorkommenden mineralienreichen Granitgänge.« — In diesem Auf- 
satze habe ich zugleich auf einige Verhältnisse bei den gedachten Gra- 
nitgängen aufmerksam gemacht, welche sich mit rein vulkanischen An- 


sichten im völligen Widerspruche befinden. Obgleich einige dieser 


Verhältnisse in ge Zusan hange mit dem Vorkommen des 
Malakons und Polykrases stehen, habe ich dieselben doch nicht in der 
vorliegenden Abhandlung berührt, sondern verweise in dieser Hin- 
sicht auf den citirten Aufsatz. Das 2. Heft der Gia ist bereits ge- 
druckt, und wird ehestens im Buchhandel erscheinen. 
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mir in der diefsjährigen Versammlung der Naturforscher 
zu Christiania gehalten wurde. 


I. Polykras. 


Der Name dieses Minerals (von zodv und zoacig 
abgeleitet) wird durch das, was später über die Zusam- 
mensetzung des Polykrases angeführt werden wird, mo- 
tivirt erscheinen. Da der Polykras mit dem Polymignit 
in naher Verwandtschaft steht, welches ich eben durch 
jenen Namen habe andeuten wollen, so werde ich an 
den betreffenden Stellen hervorheben, welche wesentli- 


_ che Verschiedenheiten zwischen beiden Mineralien beob- 


achtet wurden. 

Aeufsere Gestalt. Nur krystallisirt. Die Krystalle 
sind häufig vielfach so lang als breit, und mehrfach so 
breit als dick; ihr Habitus läfst sich also gewissermafsen 
mit dem eines Lineals vergleichen. Ihre absolute Länge 
beträgt zuweilen 1 bis 1} Zoll, und ist selten unter + 
Zoll. Das Krystallsystem, zu welchem sie gehören, ist 


das rhombische (1- und laxige); die Form, in welcher 


Fig. 1. sie angetroffen werden, zeigt Fig. 1. Die 
Flächen @ und A werden selten, noch 
seltener wird aber r angetroffen. Die 
meisten Krystalle sind nur durch P, p 
und 5 begränzt. Durch Messung mit- 
telst des Anlege-Goniometers (das Re- 
| flexions- Goniometer konnte, wegen der 
stets matten Beschaffenheit der Krystall- 
flächen, nicht angewendet werden) wur- 
den folgende Flächen -Neigungen beob- 
achtet: @:5=90°; p:p=140°; P:b 
—104°; P: P=152°; r:5=127°. Die 
Gestalt ist hiernach eine Combination von: 


und das Längenverhältnifs der Hauptaxe zur brachydia- 
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gonalen und makrodiagonalen Nebenaxe ist annähernd 
a:b:c=0940 : I : 2,747, während sich beim Poly- 
mignit das Verhältnils a' : 4: c'=0,676 : I : 1,402 er- | 
giebt '). Versucht man die Axenverhältnisse beider Mi- — 
neralien auf einander zu reduciren, so erhält man hier- 
bei Abweichungen von den Resultaten der Winkelines- | 
sung, welche zu grofs sind, als dafs sie Beobachtungs- ‘ 
fehlern zugeschrieben werden könnten. Wollte man an- 
nehmen, dafs a=}a', also a=1,014 anstatt 0,940 
wäre, so würde hieraus z. B. folgen, dafs der ebene 
Winkel, welchen die beiden stumpferen Scheitelkanten 
der Haupt-Pyramide mit einander bilden, =89° 12’ seyn _ 
miifste. Durch unmittelbare Messung an vielen Krystal- | 
len, welche Messung gerade bei diesem Winkel vorzugs- 
weise leicht und genau auszuführen ist, wurde derselbe 
aber zu 94°, und durch Berechnung aus den andern Win- 
kelmessungen zu 93° 33’ gefunden. Die ee. 
des Polykrases können also nicht aus denen des Poly- 
mignits abgeleitet werden. 
Innere Gestalt. Von Blätterdurchgängen lassen sich 
in keiner Richtung Andeutungen auffinden. Der Bruch | 
des Minerals ist vollkommen muschlig. Der Polymignit 
besitzt undeutliche Blätterdurchgänge parallel den Flä- 


chen und Po. 
Härte. Dieselbe liefs sich an den meist dünnen 
und sehr leicht zerbrechlichen Krystallen nur schwierig 
und unvollkommen bestimmen. Soviel glaubte ich jedoch | 
zu erkennen, dafs der Polykras weniger hart sey als der 
Polymignit. Während nämlich die Härte des — 
zwischen der des Quarzes und Feldspaths fällt, zeigt sich 
1) Der Polymignit krystallisirt nämlich in rhombischen Prismen von 
109°, zugespitzt durch eine rhombische Pyramide mit Scheitelkanten — bi 
von 136° 28° und 116° 22’ (s. Glocker’s Mineralogie, S. 371). 
Hieraus ergiebt sich 5: c=1 : 183.109 : 1,402; und a : 


tz}. 109° 
=tga:1, wobei sin a 
ig. 136° 28 


nals 


2 
=34° 3’. Also a: d=0,676: 1. 
= a 


die des ersteren etwas geringer als Feldspath-, aber grö- 
fser als Quarz - Härte. 

Specifisches Gewicht. Durch zwei Wägungen wurde 
dasselbe das eine Mal zu 5,12, das andere Mal zu 5,09 
bestimmt. Zur ersten Wägung wurden 3,293 Grm. und 
zur zweiten eine etwas geringere Menge reiner Krystall- 
bruchstücke angewendet. Durchschnittlich läfst sich das 
spec. Gewicht des Polykrases also etwa zu 5,105 an- 
nehmen. Das spec. Gewicht des Polymignits ist =4,80. 

Verhalten zum Lichte. Die Farbe des Polykrases 
erscheint, bei darauf fallendem Lichte, rein schwarz. Ver- 
mittelst der Lupe läfst sich beobachten, dafs ganz feine 
Splitter des Minerals mit gelblichbrauner Farbe durch- 
scheinend sind; unter dem Mikroskope ist bei den Körn- 
chen des gepulverten Minerals ein Gleiches der Fall; 
dieselben depolarisiren das polarisirte Licht. Bei dar- 
auffallendem Lichte erscheint der gepulverte Polykras 
graubraun gefärbt. Der Glanz des Polykrases ist etwas 
weniger lebhaft als der des Polymignits, sonst aber von 
derselben Beschaffenheit. 

Verhalten zur Wärme. Wird ein Krystall des Mi- 
nerals plötzlich einer über dem Kochpunkte des Was- 
sers liegenden Temperatur ausgesetzt, so lösen sich kleine 
Stücke von demselben ab, und werden heftig und mit 
hörbarem Geräusch fortgeschleudert. Der Grund dieser 
Decrepitation liegt in dem Entweichen von Wasser oder 
irgend eines anderen flüchtigen Stoffes; denn nach Been- 
digung dieser Erscheinung ist das Mineral um 1 bis 1,25 
Proc. leichter geworden, ohne im Uebrigen seine Eigen- 
schaften geändert zu haben. Wird ein Stück Polykras 
dagegen so schnell als möglich bis zum Glühen erhitzt, 
so zeigt es sich, bei kaum eingetretener dunkler Roth- 
gluth, sehr deutlich pyrognomisch, fast in eben so ausge- 
zeichnetem Grade wie der Gadolinit. Die Eigenschaf- 
ten des verglimmten Minerals werden nun in mehreren 
wesentlichen Punkten von denen des ungeglühten verschie- 
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den gefunden. Am auffallendsten ist die Veränderung — ; 
welche die Farbe erlitten hat; während dieselbe a 
dunkelschwarz war, ist sie nun licht graubraun gewor- 
den, ganz ähnlich. der Farbe, welche das ungeglühte 
Mineral in seinem gepulverten Zustande besa/s. InPul- 
verform hat der geglühte Polykras eine graulich ocker- — 3 
gelbe Farbe, und unter dem Mikroskope erscheinen selbst | 


die kleinsten Köruchen dieses Pulvers völlig rece 4 


tig. Auch der Glanz des geglühten Minerals ist verschie- 
den von dem des ungeglühten; er ist etwas schwächer 
und weniger metallisch, dagegen mehr fettartig geworden. 
Nach diesen Veränderungen könnte man mit Grund ij 


eine beträchtliche Aenderung des specifischen Gewichtes 
vermuthen; eine solche ist aber, merkwürdig genug, nicht 
eingetreten. 3,251 Grm. geglühte Krystallbruchstücke wur- 

den zu einer specifischen Wägung angewendet, wobei ; 
sich ein spec. Gewicht von 5,103 ergab, also genau gleich 
dem, welches das Mineral vor dem Glühen hatte. Nach 
dem Pulvern dieser geglühten Krystallstücke zeigte sich 
ihr spec. Gewicht allerdings etwas erhöht, nämlich =5,20. 
Einen solchen geringen Zuwachs am spee. Gewicht würde 
man wahrscheinlich aber auch bei ungeglühten Krystal- 
len erhalten, wenn man dieselben vor der Wägung pul- 
verte, — Bei starker Rothglühhitze ist der Polykras nicht 
schmelzbar. 

Verhalten vor dem Löthrohre. In Borax aufgelöst, 
ertheilt das Mineral demselben in der oxydirenden Flamme 
eine gelbe, in der reducirenden eine gelbbraune bis braune 
Farbe, letzteres namentlich, wenn die Reduction mit Zinn 
auf Kohle geschieht. Die Phosphorsalzperle zeigt sich 
im oxydirenden Feuer gelb bis gelbbraun, nach der Ab- 
kühlung grünlich bis schmutzig grün; reducirend behan- 
delt, nimmt sie eine dunkle unbestimmbare Farbe an, 
ganz ähnlich der, welche der Euxenit (s. diese Annalen, 
Bd. L S. 150) unter diesen Verhältnissen zeigt. Mit Soda 
und Salpeter auf Platinblech erhitzt, giebt das Mineral 


Poggendorffs Annal. Bd. LXU. 28 
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keine Spur von Manganreaction; eben so wenig läfst sich 
mit Soda auf Kohle ein Metallkorn daraus reduciren. 
| Verhalten gegen Säuren. Von erhitzter Salzsäure 
_ wird der feingepulverte Polykras nur unvollkommen auf- 
_ geschlossen, vollständig dagegen durch längere Zeit fort 
_ gesetzte Behandlung mittelst erhitzter Schwefelsäure. Auch 
das geglühte Mineral, welches die Feuer-Erscheinung ge- 
zeigt hat, wird in fein gepulvertem Zustande von dieser 
Säure zersetzt. 

Chemische Constitution. Der Gang bei der quali- 
_ tativen analytischen Untersuchung des Polykrases war fol- 
gender. Das feingepulverte Mineral wurde durch Be- 
handlung mit erhitzter Schwefelsäure aufgeschlossen, dar- 
auf etwas rauchende Salpetersäure hinzugefügt und aber- 
mals erhitzt, bis sich Dämpfe von Schwefelsäure zeigten. 
Alsdann wurde die Masse mit Wasser übergossen und 
an einen etwas erwärmten Ort gestellt, wodurch sich alles, 
bis auf eine kleine Menge eines weilsen Rückstandes (a) 
aufléste. Die hiervon abfiltrirte, sehr mit Wasser ver- 
dünnte und bis zum Kochen erhitzte Flüssigkeit setzte 
eine zweite, aber weit bedeutendere Quantität eines wei- 
fsen Pulvers (5) ab, nach dessen Abfiltrirung die Solu- 
tion mit kaustischem Ammoniak gefällt wurde. In der 
vom Niederschlage getrennten Flüssigkeit waren Spuren 
von Kalkerde, Talkerde und vielleicht Alkali enthalten. 
Der durch kaustisches Ammoniak entstandene Nieder- 
schlag wurde in Salzsäure gelöst, und die mit einer ge- 
ringen Menge Wasser versetzte lösung in eine concen- 
trirte Solution von kohlensaurem Ammoniak getropft, das 
hierbei Ungelöste in Salzsäure gelöst und mit kaustischem 
Kali gekocht, wodurch etwas Thonerde extrahirt wurde. 
Das nicht in kaustischem Kali Gelöste ward einer aber- 
maligen Behandlung mit kohlensaurem Ammoniak unter- 
worfen, wobei wieder eine weifse flockige Masse (c) 
ungelöst blieb; die davon abfiltrirte Flüssigkeit wurde 
mit der, bei der ersten Behandlung mit kohleusaurem Am- 
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moniak erhaltenen vereint und Ammonium-Sulfhydrat hin; | 
zugefügt, worauf die Flüssigkeit etwa 24 Stunden, bis y 
zum völligen Absatze des schwarzen Niederschlags 
in Ruhe blieb. Die darüberstehende Solution war gelb 
gefärbt. Nachdem sie durch Filtration vom uw x 
Niederschlage getrennt worden war, wurde sie durch 
Salzsäure übersättigt, und so lange an einen erwärmten 
Ort gestellt, bis sich aller abgeschiedene Schwefel (e) 
auf den Boden des Glases abgesetzt hatte. Die vom 
Schwefel abfiltrirte Solution wurde mit Ammoniak ge- 
fällt, wodurch ein gelber Niederschlag (f) entstand. 

Die Substanzen a, 5, c, d, e und f wurden nun 
genaueren Untersuchungen, theils auf dem nassen Wege, 
theils vor dem Löthrohre unterworfen, wobei sich = 
gende Resultate ergaben. 4 war reine Tantalsäure; 6 Ti- 
tansäure, jedenfalls mit Tantalsäure vermischt; c bestand 
aus einem Gemenge von Yttererde, Zirkonerde, Eisen- 
oxyd, Ceroxydul, Tantalsäure und Thonerde ; d war haupt- 
sächlich Schwefeleisen, enthielt aber aufserdem Yttererde 
und vielleicht Spuren von Cer und Uran; e war nicht 
reiner Schwefel, sondern hinterliefs beim Glühen etwas 
Titansäure; f endlich enthielt hauptsächlich Zirkonerde, 
Yttererde und Uranoxyd '), mit einer geringen Menge 
Ceroxydul. 

Die sämmtlichen auf diese Weise aufgefundenen Be- 
standtheile des Polykrases sind also: Titansäure, Tantal- 
säure, Zirkonerde, Yttererde, Eisenoxyd, Uranoxyd, Cer- 
oxydul, nebst einer geringen Menge von Thonerde und 
Spuren von Kalkerde, Talkerde und vielleicht Alkali. — 
Die Bestandtheile des Polymignits sind, nach Berze- 


1) Dafs die Hauptmenge des Urans im Niederschlage f, und nicht, wie i 
man doch hätte vermuthen sollen, im Niederschlage d, beim Schwe- 
feleisen, vorhanden war, rührt daher, dafs das Schwefeluran, wenig- 
stens unter gewissen Verhältnissen, in nicht unbedeutender Menge 
vom Ammonium-Sulfhydrat gelöst wird. Auch durch directe Versuche 


habe ich mich hiervon überzeugt. 
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Jius, Titansäure (46,30), Zirkonerde (14,14), Eisen- 
oxyd (12,20), Kalkerde (4,20), Manganoxydul (2,70, Cer- 
oxydul (5,00), Yttererde (11,50). Wesentliche Unter- 
_ schiede zwischen den Zusammensetzungen beider Mine- 
alien bestehen also 1) in dem Auftreten der Tantalsäure 
und des Uranoxyds beim Polykrase, 2) in dem Mangel 
an Manganoxydul und der fast gänzlichen Abwesenheit 
der Kalkerde bei diesem Minerale. — Ich habe keinen 
Versuch gemacht, den Polykras quantitativ zu analysiren, 
da uns die analytische Chemie, auf ihrem jetzigen Stand- 
punkte, bei der Trennung dergleichen seltener Stoffe, wie 
sie in diesem Minerale zusammengehäuft vorkommen, so 
gut wie gänzlich im Stiche läfst. 


II. Malakon. 


Ich habe dieses Mineral Malakon (von wedexog) 
benannt, weil es sich von dem ihm in mehrfacher Be- 
ziehung verwandtem Zirkon unter Anderem durch einen 
geringeren Härtegrad unterscheidet. 

Aeufsere Gestalt. Der Malakon kommt nur kry- 
- stallisirt vor; entweder findet er sich in einzelnen Kry- 
7 stallen oder in mehreren derselben zu einer Gruppe ver- 
einig. Das System, zu welchem diese Krystalle gehö- 
ren, ist das quadratische (2- und einaxige), und die ein- 
zige Combination, in welcher ich die- 
selben auftretend gefunden habe, ist 
»@P.P.ePx», wie Figur 2 angiebt. 
Durch Messung mittelst des Reflexions- 
Goniometers fand ich die Neigung von 
p : m=135°, von p : P= nahe 131° 
(beim Zirkon =132° 10’) und von P: P 
== 124° 57 (beim Zirkon =123° 19’). 
Das Längenverhältnifs der Hauptaxe zu 
den beiden Nebenaxen ist hiernach beim 
Malakon a:6:5=0,611: 1:1, wäh- 


rend es sich, nach den Messungen von 


> 
B 
€ 
= 
IN 
At 
a 
+4) 
N 
= 
ake 


437 
Mohs, beim Zirkon wie 0,640: 1:1 ergiebt. Das qua- 


welche ich besitze, vorzugsweise, oft sogar bis zum Ver- | 


schwinden von & P, entwickelt; an keinem dieser Kry- 
stalle tritt dagegen das Hauptprisma als alleinherrschend, == 
ja nicht einmal als vorherrschend auf. Beim Zirkon fin- 
det bekanntlich gerade das umgekehrte Verhältnifs statt. 
Obgleich sich also die Krystallform des Malakons, bei 
oberflächlicher Betrachtung, mit der des Zirkons iden- 
tisch zeigen könnte, so ergiebt die genauere Untersu- — 
chung dennoch Verschiedenheiten, welche durchaus nicht, 
als unwesentliche betrachtet werden können. 2% 
Innere Gestalt. Während der Zirkon, parallel den 
Flächen des Hauptprismas, unvollkommen spaltbar ist, = ; 
und zuweilen auch noch parallel mit P Andeutungen 
von Blätterdurchgängen besitzt, zeigt der Malakon in 
keiner Richtung eine vorherrschende Spaltbarkeit, son- — 
dern bricht überall mehr oder weniger vollkommen klein- 
muschlig. 
Härte. Etwa die des Feldspaths; ganz frische Kıy- 
stalle scheinen ein wenig härter zu seyn, alle werden 
aber durch Quarz und noch deutlicher natürlich durch 
Zirkon geritzt. 
Specifisches Gewicht. Durch drei verschiedene Wa- 
gungen fand ich dasselbe zu 3,934—3,910—3,895. Zur . 
ersten dieser Wagungen wurden nur 1,322 Grm. Kry- 


stalle angewendet, welche überdiefs zum Theil eine sehr 
dunkle Farbe hatten, und wahrscheinlich durch etwas 
Polykras verunreinigt waren. Ich stellte daher noch zwei 
andere Wägungen an, mit Quantitäten, welche fast 3 
Grm. betrugen, und verwendete hierzu ausgezeichnet reine 
Krystalle; die hierdurch erhaltenen Resultate fielen nicht 
unbeträchtlich niedriger aus als das erste. Es wäre also 
vielleicht das Richtigste, den Werth 3,934 für fehlerhaft 
zu halten, und das spec. Gewicht des Malakons als Mit- 
tel von 3,910 und 3,895, also =3,903, anzunehmen. 


dratische Prisma & ist an allen Malakonkrystallen, 
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Will man dagegen auch dem ersten Werthe Gültigkeit 
einräumen, so wird das mittlere spec. Gewicht in die- 
sem Falle =3,913. Das spec. Gewicht des Zirkons ist 
4,4 bis 4,6. 

Verhalten zum Lichte. Ganz reine Bruchstücke des 
Minerals zeigen sich, im darauffallenden Lichte, bläulich- 
weils (fast milchweifs) mit einer kleinen Einmischung 
von Grau. Die Oberfläche der Krystalle besitzt aber 
selten eine so lichte Farbe, sondern ist meist, durch ei- 
nen sehr dünnen Ueberzug fremder Substanzen, theils 
bräunlich, röthlich, gelblich oder schwärzlich gefärbt. In 
Splittern und kleineren Stücken ist der Malakon gelb- 
lichweifs durchscheinend. Völlig farblos und durchsich- 
tig zeigt sich das Pulver desselben, wenn es unter dem 
Mikroskope betrachtet wird. Der Glanz des Malakons 
auf Krystallflächen ist glasartig, aber viel schwächer als 
der des Zirkons; auf Bruchflächen harz- bis fettartig. 
Das ganze Ansehn eines Bruchstücks dieses Minerals er- 
innert sehr an den milchweilsen gemeinen Opal oder an 
eine Email, welche durch Zusammenschmelzen eines blei- 
oxydhaltigen Glases mit etwas Zinnoxyd erhalten wurde. 

Verhalten zur Wärme. Wird ein Stück Malakon 
bei so schnell wie möglich gesteigerter Temperatur zum 
Glühen erhitzt, so tritt eine zwar sehr schwache, aber, 
bei Anwendung gewisser Vorsichtsmalsregeln, dem ge- 
übten Auge noch deutlich wahrnehmbare Lichterschei- 
nung ein. Dieselbe lälst sich desto deutlicher beobach- 
ten, je grölser das angewendete Stück des Minerals war; 
bei Stücken unter einer Kubiklinie ist sie kaum erkenn- 
bar. Trotz dem der Malakon, im Vergleich mit dem 
Gadolinit und Polykras, die Eigenschaft der Pyrogno- 
mie nur in sehr geringem Grade besitzt, sind die Ver- 
änderungen, welche derselbe nach dem Eintreten dieser 
Erscheinung erlitten hat, nichts weniger als unbedeutend 
zu nennen. Das Auge erkennt zwar zwischen geglühten 
und ungeglühten Krystallen dieses Minerals kaum einen 
anderen Unterschied, als dafs die ersteren meist eine 
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gelbliche Farbe angenommen haben, welche sie vor dem 
Glühen nicht besafsen, und wodurch sie dem Zirkon mehr 
oder weniger ähnlich werden. Da diefs aber nicht bei 
allen Krystallen der Fall ist, so liegt der Grund dieser 
Farbenveränderung vielleicht nur in zufälligen Nebenum- 
ständen. Wesentlicher als diese Veränderung ist es da- 
gegen, dafs das spec. Gewicht des gegliihten Malakons 
bedeutend gröfser ist als das des ungeglühten. Bei zwei 
Versuchen, von denen der eine mit 1,321 Grm. und der 
andere mit 1,828 Grm. Mineral angestellt wurde, erhielt 
ich im ersten Falle ein spec. Gewicht von 4,228 und im 
anderen Falle von 4,212, im Mittel also = 4,220, wäh- 
rend das spec. Gewicht des ungeglühten Minerals zu 3,903 
bis 3,913 gefunden wurde. Das Volumen des ungeglüh- 
ten Malakons verhält sich also zu dem des geglühten wie 
100 : 92,49 bis 92,63 '). Hierbei ist aber zu bemerken, 
dafs das Mineral durch Glühen auch sein absolutes Ge- 
wicht verändert, indem es einen Verlust von 3,027 Proc. 
Wasser erleidet. Eine Quantität von 1,8995 Grm. bei 
80° R. getrockneter frischer Malakonkrystalle hatte näm- 
lich ihr Gewicht nach dem Glühen bis auf 1,8420 Grm. 
vermindert. Das Entweichen dieser nicht unbeträchtli- 
chen Quantität Wasser, und zugleich der Umstand, dafs 
die Feuerentwicklung beim Malakon erst eintritt, wenn 
sich derselbe schon in einer ziemlich starken Glübbitze 
befindet, sind vielleicht Schuld daran, dafs sich dieses 
Mineral in keinem bedeutenderen Grade pyrognomisch 
zeigt. Auf eine andere, sehr wesentliche Veränderung, 
welche der Malakon durch Glühen erleidet, werde ich, 
wenn von seinem Verhalten gegen Säuren die Rede ist, 
aufmerksam machen. — Bei lichter Rothglihhitze schmilzt 
der Malakon selbst nicht an den dünnsten Spitzen feiner 
Splitter. 

Verhalten vor dem Löthrohre. Kleine Stücke des 
1) Beim Gadolinit von Hitteröe fand ich dieses Verhältnifs wie 100 


: 93,95, beim Orthit von Filefjeld wie 100 : 92,64 und beim Alla- 
nit von Jotunfjeld wie 100 : 94,47 (diese Ann. Bd. LI S. 494) 
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Minerals lösen sich weder in Borax noch Phosphorsalz, 
Br färben sich aber weifs und verlieren ihre Pelluciditit. 
Ganz feines Pulver wird in geringer Menge sowohl von 
us Phosphorsalz als von Borax gelöst, in ersterem unter Ab- 
scheidung eines Kieselskelettes. Von färbenden Stoffen 
giebt sich nur eine Spur Eisenoxyd zu erkennen. 
P Verhalten gegen Säuren. Das fein gepulverte Mine- 
ral wird nicht durch Salzsäure aufgeschlossen; von er- 
hitzter Schwefelsäure wird es dagegen, wenn es zuvor 
geschlämmt worden ist, nach lange fortgesetzter Dige- 
stion zerlegt. Flufssäure schliefst den Malakon am schnell- 
sten und vollkommensten auf. Jst derselbe aber geglüht 
worden, so widersteht er der Einwirkung aller dieser 
Säuren, und kann alsdann nur durch Zusammenschmel- 
zen mit kohlensaurem Natron vollständig zerlegt werden. 
Der geglühte Malakon verhält sich also gegen Säuren wie 
 Zirkon. 

Chemische Constitution, Um die Zusammensetzung 
des Malakons zu ermitteln, von welcher mir durch vor- 
_ läufige Versuche schon bekannt war, dafs Kieselerde und 
Zirkonerde eine Hauptrolle in derselben spielten, wurde 
eine Quantität sehr fein gepulverten Minerals mit koh- 
lensaurem Natron zusammengeschmolzen und die erhal- 
tene geschmolzene Masse mit Wasser übergossen. Hier- 
bei schied sich nach und nach ein weilses krystallinisches 
Pulver ab, welches vollkommen das Ansehn des Zirkon- 
erde-Natrons ') hatte. Ueber diesem schweren Pulver 
schwamm eine geringe Menge einer flockigen Substanz, 
und darüber stand eine vollkommen farblose und klare 
Flüssigkeit. Durch Abschlämmung wurde das schwere 
Pulver (a) von der flockigen Substanz und der Flüs- 
sigkeit getrennt, die flockige Substanz (4) aber von der 
Flüssigkeit (ce) durch Filtration geschieden. Die Unter- 
suchung zerfiel nun also in drei Theile, und es ergaben 
sich dabei folgende Resultate. @ war Zirkonerde-Natron, 


1) Diese Annalen, BE. LIX 
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mit einer sehr geringen (kaum 1 Proc. betragenden) Menge 
Kieselerde, 5 bestand aus Eisenoxyd, Zirkonerde, Yitererde, 
Kalkerde, Talkerde und Kieselerde, von allen nur kleine 
Mengen, c endlich enthielt die Hauptmenge der Kiesel- 
erde aufgelöst. Die quantitativen Verhältnisse, in denen 
diese Substanzen aufgefunden wurden waren: 


‘ Kieselerde 31,31 
dan Kalkerde vol 
sib sliasdthn Wasser 303 


98,99. 


_ Die abgeschiedene Kieselerde zeigte, sowohl vor dem 
Löthrohre als zu Flufssäure, ein vollkommen normales 
Verhalten. Die Zirkonerde besafs folgende Eigenschaf- 
ten. Sie war nach dem Glühen unlöslich in Säuren, frisch 
gefällt unlöslich in Ammoniak und Kali; ihr salzsaures 
Salz hatte die charakteristisch strahlig krystallinische Be- 
schaffenheit und verwitterte an der Luft; wurde die salz- A 
saure Zirkonerde in Wasser aufgelöst und ein Stück 
schwefelsaures Kali hineingestellt, so entstand ein so be- 
deutender weifser Niederschlag, dafs die Flüssigkeit zu- 
letzt breiartig von demselben wurde. Die von diesem 
Niederschlage mit Wasser ausgewaschene Flüssigkeit hielt: 
jedoch noch Zirkonerde aufgelöst; diese wurde mit Am- 
moniak gefällt, wieder in salzsaures Salz verwandelt und. 
abermals einer Behandlung mit schwefelsaurem Kali un- 
terworfen. Als diefs zum dritten Male geschehen war, 
enthielt die vom Niederschlage getrennte Flüssigkeit nur 
noch eine Spur Zirkonerde aufgelöst. Wurde die Solu- 
tion der salzsauren Erde in eine concentrirte Lösung von. 
kohlensaurem Ammoniak getropft, so entstand kein Nie- © 
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Dafs von den eben angegebenen Bestandtheilen nur 
Kieselerde, Zirkonerde und vielleicht Wasser zu den we- 
sentlichen gehören, die übrigen aber von zufälligen Ein- 
mengungen herrühren, kann mit Sicherheit angenommen 
werden. Da der Malakon sehr häufig in Begleitung des 
Polykrases und zuweilen auch des Yiterspaths angetrof. 
fen wird, so kann es leicht geschehen, dafs selbst aus- 
gesuchte Stücke desselben nicht ganz frei von Einmen- 
gungen der genannten beiden Mineralien sind. Was 
diese Meinung sehr unterstützt, ist der Umstand, dafs, 
-4 aufser den angegebenen Bestandtheilen, auch noch Spu- 
_ ren von Titansäure, Ceroxydul und Phosphorsäure auf- 

gefunden wurden. Sind aber jene drei Bestandtheile die 
; . allein wesentlichen, so ergiebt sich daraus die chemische 


Formel: 
22rSi+H, 
mach welcher die Zusammensetzung des Minerals seyn 
sollte: 
odeninill: Wasser 35 1 b ated 
-sina sib us 100,00. 


Der Malakon wäre also hiernach ein wasserhaltiger 
Zirkon, welcher durch Glühen, nach Verlust seines Was- 
sers und unter eintretendem pyrognomischen Phänomen, 

in gewöhnlichen Zirkon umgewandelt wird. Sein spec. 
ee Gewicht nach dem Glühen, = 4,22, würde vielleicht noch 
etwas höher ausgefallen und dem des Zirkons näher ge- 
kommen seyn, wenn die geglühten und sicher von vie- 
len Sprüngen ') durchzogenen Krystalle vor der Wä- 


> 


7 1) Dafs sich solche Sprünge, von grofser Feinheit, beim Glühen des 
. Malakons wirklich bilden, geht daraus hervor, dafs die, zur genauen 
Bestimmung ihres specifischen Gewichts, in kochendem Wasser er- 
hitzten und vorher geglühten Krystalle, nach dem Trocknen an ei- 
nem erwärmten Orte, etwa 1 Proc. Wasser hartnäckig zuriickhalten, 
was erst beim abermaligen Glühen wieder ausgetrieben wird. =| 
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gung gepulvert worden wären. Da ich aber eben keine 

bedeutende Anzahl dieser Krystalle besitze, so konnte ich 
mich bis jetzt nicht zu diesem Experimente entschliefsen. 
Jedenfalls ist die sehr bedeutende Zunahme seines spec. 
Gew. und sein verändertes Verhalten nach dem Glühen 
gegen Flufssäure hinreichend, um die Ansicht zu begrim- = 
den, da/s sich die Zirkonerde im Malakon in einem an- 2 Bs 
deren tsomerischen Zustande als im Zirkon befindet ; dafs 


sie aber durch Glühen, unter Lichterscheinung, in die- 
selbe Modification übergeht, in welcher sie im Zirkon = 
enthalten ist. Vielleicht ist sogar der verschiedene iso- er 
merische Zustand der Zirkonerde der einzige wesentli- — a 
che Unterschied, welcher zwischen Zirkon und Malakon ö 
stattfindet, und jene 3,03 Proc. Wasser sind nur als un- 


wesentlich zu betrachten. Alsdann wäre die chemische 
Formel für 
Malakon Zr, Si Zirkon —=Zr,Si. 
Ich halte diese Ansicht für wahrscheinlicher als die zu- _ 
erst ausgesprochene, einestheils weil ein wirkliches Hy- —_ 
drat mit einem so geringen Wassergehalte wie der _ 
lakon, meines Wissens, noch nie beobachtet worden 
ist, und anderentheils weil solche Fälle keineswegs sel- 
ten sind, in denen Mineralien veränderliche Quantitä- 
ten erst in der Glühhitze entweichenden Wassers ent- 
halten. In Beziehung auf den letzten Umstand brauche _ 
ich z. B. nur auf einige Gadolinite, Orthite und Eläo- “ 
lithe aufmerksam zu machen, welche wohl von Keinem, 
trotz ihres zuweilen nicht unbedeutenden Wassergehalts, — 
als wirkliche Hydrate betrachtet werden. 
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Ueber eine Verbindung von Blausäure mit 
Bittermandelöl; von Dr. C. Voelckel. 


Diese Verbindung wird erhalten, wenn man Bitterman- 
delwasser, wie bei der Darstellung der Mandelsäure, mit 
Salzsäure vermischt, und bei einer Temperatur abdampft, 
die nicht ganz bis zum Siedpunkt des Wassers steigen 
darf; sie scheidet sich, wenn die Flüssigkeit auf ein klei- 
nes Volumen concentrirt ist, beim Erkalten als ein gelb- 
lich gefärbter öliger Körper ab, den man, um ihn frei 
von anhängender Salzsäure zu erhalten, einigemal mit rei- 
nem Wasser schüttelt, und darauf, um alles Wasser zu 
entfernen, einige Zeit unter der Luftpumpe über concen- 
trirter Schwefelsäure stehen läfst. Dieser Körper besitzt 
merkwürdigerweise kaum einen Geruch, er verändert sich 
nicht an der Luft, ist in Wasser schwerlöslich, in Al- 
kohol und Aether dagegen leicht löslich; die wälsrige 
Lösung reagirt neutral und besitzt einen bittern Geschmack. 
Er hat ein spec. Gewicht von 1,124, und wird beim Er- 
hitzen, und zwar schon theilweise bei 100° C., zersetzt, 
indem sich bei dieser Temperatur geringe Mengen von 
Bittermandelöl [verfliichtigen; beim Siedpunkt (170° C.) 
zerlegt er sich in Blausäure und Bittermandelöl. Mit 
Kali in Berührung gebracht, wird sogleich, unter Bil- 
dung von Cyankalium, Bittermandelöl frei; mit concen- 
trirter Salzsäure abgedampft, giebt er, unter Aufnahme 
von Wasser, Mandelsäure und Ammoniak. 

0,289 Grin. gaben 0,761 Grm. Kohlensäure und 0,139 
Grm. Wasser, entsprechend 71,98 Proc. Kohlen- 
stoff und 5,34 Proc. Wasserstoff. 

Der Stickstoff wurde in der Form von Cyansilber be- 
stimmt, indem man eine abgewogene Menge des Körpers 
in Alkohol auflöste, Ammoniak hinzusetzte, darauf sal- 
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petersaures Silberoxyd und zuletzt bis zur sauren Reaction 
Salpetersäure; das niedergeschlagene Cyansilber — 
ausgewaschen, getrocknet und gegliiht. 
0,425 Grm. lieferten auf diese Weise 0,362 Proc. metal- 
lisches Silber, entsprechend 11,01 ') Proc. Stick- 

stoff. thaw f dit 

Berechnet. Gefunden. 

16 At. Kohlenstoff == 1201,92 72,21 71,98 
14 At. Wasserstoff = 87,50 5,25 531° 
2 At. Stickstoff = 175,00 10,51 11,08 | 

2 At. Sauerstoff = 200,00 12,03 11,67 — 


Atomengewicht = 1664,12 100.00 “100,00. 


Dieser Körper kann daher betrachtet werden als 
eine Verbindung von 1 At. Bittermandelöl: C,„H,.O,, 
und 1 At. Blausäure: C,N,H,; es erklärt sich nun sehr 
leicht seine Zersetzung unter Aufnahme der Bestandtheile 
von 3 At. Wasser in Mandelsäure +(C,,H,,O,+Aq 
=(C,H,0,.C,,H,,0,+Agqg) und Ammoniak. Auf 
jeden Fall geht der Entstehung der Mandelsäure beim 
Abdampfen von Bittermandelwasser mit Salzsäure bis zur 
Trockne die Bildung dieses Körpers voraus. 


ET? 


XVI. Ueber die Bildung con Kupfersäure; 


4 eon Krüger. 


Obsteich mir die Darstellung dieser aufserordentlich leicht 
zersetzbaren Säure im freien Zustande bis jetzt noch nicht 
gelungen ist, so glaube ich doch, dafs eine Notiz über die 
Bereitung mehrerer ihrer Salze nicht ganz ohne Interesse 
seyn wird. 


1) Dieser Ueberschufs an Stickstoff rührt wahrscheinlich von einer klei- 
nen Menge Salzsäure her, die dem Körper noch anhing. 3" > 


t 
, 
1 
1 4 
N 
i 
. 
| 
- a 
> 
a 
| 


_ Das beständigste Salz dieser Säure ist wohl das des 
Kalks. Um dasselbe darzustellen wird gebrannter Mar- 
mor in Chlorkalk verwandelt, dieser mit Wasser ange- 
rührt und salpetersaures Kupferoxyd hinzugesetzt. Zuerst 
entsteht ein grünlicher Niederschlag, welcher sich bald 
dunkler färbt, und endlich eine schön carmoisinrothe 
Farbe annimmt. Während dieser Zeit geschieht eine reich- 
liche Entwicklung von Sauerstoffgas, welche mehrere Wo- 
chen dauert, wobei der Niederschlag seine’ Farbe allmä- 
lig in blau verändert und zuletzt ganz in Kupferoxydhy- 
drat übergeht. Eine halbe Unze salpetersaures Kupfer- 
oxyd mit Chlorkalk behandelt, giebt innerhalb 24 Stun- 
den mehr als ein Quart Sauerstoffgas, welches ganz frei 
von Chlor ist. 

Versucht man diesen rothen Niederschlag auf ei- 
nem Filtrum oder auch in verschlossenen Gefäfsen aus- 
zuwaschen, so entweicht Sauerstoff, und Kupferoxydhy- 
drat bleibt zurück. Auch nicht mittelst Zersetzung des 
kupfersauren Kalks durch Auflösungen anderer Salze ge- 
gelingt es die Säure an eine andere Base zu binden; 
kohlensaures Kali und Natron, phosphorsaures Natron, 
oxalsaures Kali, Chlorbaryum und andere Salze wurden 
hiezu vergebens versucht. Freie Säuren entwickeln so- 
gleich Chlorgas, da das eingemengte Chlorcalcium nicht 
entfernt werden kann. 

Kupfersaures Baryt entsteht auf ähnliche Art, wenn 
zu unterchlorigsaurer Baryterde salpetersaures Kupfer- 
oxyd gesetzt wird. Es ist gleichfalls ein intensiv rother 
Niederschlag. 

Kupfersaures Kali und Natron entstehen, wenn man 
Kupferoxydhydrat in Kalilauge vertheilt und laugsam ei- 
nen Strom Chlor hindurchleitet, wobei man das Gefäfs 
möglichst kalt erhält. Sobald man eine Gasentwicklung 
in der Flüssigkeit bemerkt, welche eine schmutziggrüne 
Farbe angenommen hat, unterbricht man den Strom des 
Chlorgases, worauf man nach einiger Zeit eine schön 
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rothe Auflösung von kupfersaurem Kali erhält, welche 
in der Farbe Aehnlichkeit mit dem eisensauren Kali hat. — 
Sehr bald verschwindet .aber die Farbe wieder, indem 
stürmisch Sauerstoff entweicht, und ein schwarzer Nie- 
derschlag von Kupferoxyd, welcher noch unterchlorige 
Säure enthält, setzt sich zu Boden, von welchem noch 
nach mehreren Tagen Gasblasen aufsteigen. F 

Weder durch höchste Concestvetion der angewand- 
ten Kalilauge, noch durch Verdiinnung derselben gelang 
es, dem kupfersauren Kali mehr Beständigkeit zu geben, 
weshalb auch eine nähere Untersuchung bis jetzt unmég- | 
lich war. 

Mittelst der galvanischen Säule gelingt die Bereitung 
der Kupfersäure nicht, wenigstens wenn dabei wie bei 
der Darstellung der Eisensäure verfahren wird. 

Noch einige Metalloxyde behandelte ich auf gleiche 
Art mit Kalilauge. Manganoxydhydrat giebt beim län- 
geren Einleiten von Chlor endlich eine Auflösung von 
iibermangansaurem Kali, ohne dafs die Bildung von Man- | 
gansäure vorangegangen wäre. Chromoxydbydrat gab 
eine Auflösung von chromsauren Kali. Bilejoxyd gab 
Bleisuperoxyd. Zinkoxyd blieb ohne merkbare Verän- 
derung. 


XVII. Mechanische Kraft des Niagarafalls. 


Aus 38 Messungen, die der Ingenieur E. R. Black- 
well, in Black-Rock, am Niagarastrom, dicht oberhalb © 
des berühmten Wasserfalls, in drei verschiedenen Prof- 
len, über die Tiefe und oberflächliche Geschwindigkeit des 
Wassers angestellt hat, berechnet Hr. Z. Allen, aus Provi- 
dence, nach Eytelwein’s Formel, folgende Resultate. 

In jeder Minute stürzt über die Felsen des Niaga- 
rafalls eine Wassermasse von 22 440 000 Kubikfufs oder 
167 862 420 Gallonen engl. Maafs, an Gewicht 701-250 
Tons oder 1 402 500 000 Pfund. 
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- Setzt man die Höhe des Falls rund auf 160 Fuls 
engl., giebt zu, wie gewöhnlich, dafs bei Anwendungen 
der Wasserkraft ein Drittel verloren gehe, und nimmt 
mit Watt und Boulton an, eine Pferdekraft sey eine 
Kraft, die 33 000 Pfd. in einer Minute einen Fuls hebe, 
so ist die mechanische Kraft des Niagarafalls > alk 


2171 402 500 |= 
3L 33000 
Pferdekräfte. 


Baines in seiner history of the colton Manufactu- 
res of the United Kingdom of Great Britain in 1835, 
schätzt die von der englischen Industrie angewandte ıne- 
chanische Kraft, ausgedrückt in Pferdekräften, folgender- 
mafsen: 


Durch Dampfkraft 833 000 
Durch Wasserkraft 000 
Bei den Wollen-, Flachs- und anderweiti- 

gen Manufacturen 160 000 
Bei Dampfschiffen und in Gruben 50 000 
Summe im Jahr 1835 194 000 


Nimmt man an, dafs seitdem durch Erwei- — 
terung der Industrie und Dampfschiffahrt, 3eqtrederli 
so wie durch die Eisenbahnen der Kraft- 
verbrauch um 20 Procent gestiegen sey, TUR, 
so würde derselbe im J. 1843 betragen . 
haben 233 000 

“is Erwägt man nun, dafs diese Kraft nur etwa 11 Stun- 
den täglich und 6 Tage wöchentlich in Thätigkeit gesetzt 
wird, während der Niagarafall seine mächtige Wasser- 
masse Tag und Nacht, Jahr aus, Jahr ein, in stets glei- 
cher Fülle herabsendet, so ergiebt sich, dafs seine mecha- 
nische Kraft zum wenigsten das Vierziglache von der be- 
trägt, die Grofsbritannien gegenwärtig zu seiner gesamm- 
ten Industrie verwendet. (Silliman’s Journ. Vol. XLVI 


= We, 
| 
¢ > 
4 
- 
» 
A a A 


